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das Begehren gestellt wird: 
K Alan um ae de verhängnissvollen Schluss- 
s des $ 122 des Strafgesetzbuches“, welcher die Kup- 
unter die blossen „Antragsverbrechen “ verweist. 
nso sollte man Handhaben schaffen, um gegen die 
r indliteratur energischer vorgehen zu Können. h; 
Gleichzeitig mit dieser Petition gelangte eine eben- 
)lche, unterzeichnet von 10,960 Frauen und Jungfrauen, 
ı die h. Regierung, in welcher „die vollständige Ab- 
chaffung aller Toleranzhäuser und anderer Schlupfwinkel® 
er gewerbsmässigen Unzucht im ganzen Kanton“ und 
ganz besonders auch „strenge Bestrafung der Kuppler und 
‘deren Agenten, überhaupt aller derjenigen Personen, die 
r Unzucht Vorschub leisten“, verlangt wird. „Weder 
soll der Unzucht durch Entrichtung einer gewerbsmässigen 
Abgabe, noch durch Einlösung einer Karte cin Vorwand 
zum erlaubten Fortbestehen eingeräumt werden.“ Der h. 
 Regierungsrath hat diese Petitionen der Justiz- und Polizei- 
 direktion überwiesen, welche vom Sanitätsrathe ein Gut- 
achten über die Frage der Prostitution und die Art ihrer 


Bekämpfung verlangt, unter Beigabe einer Menge von 

 Aktenstücken — Brochuren, Ohischten ‘von Beamten und 
Behörden ete. —, von welchen, ‚gehörigen Orts Notiz ge- 
nommen werden wird. | 


Zur Behandlung dieser so hochwichtigen und tief in’s 
soziale Leben eingreifenden Frage hat der Sanitätsrath in 
seiner Sitzung vom 27. Juni 1888 eine Kommission vo 
zwei Mitgliedern bestellt und ihr Auftrag und Vollmacht 
gegeben, a Prostitutionsverhältnisse hier und anderwärts 
sowie das Vorgehen der Behörden gegenüber denselben 
theils durch persönliche Untersuchung, theils durch Ein- 
sammeln einer Reihe von Amtsberichten aus Städten der 
Schweiz sowohl als des Auslandes, sowie unter Benutzung 
einer reichen Literatur, welche ihr allmälig zur Verfügung 
gestellt wurde, gründlich zu studiren und ihm s. Z. den 
Entwurf zu einem motivirten Gutachten vorzulegen. Ei ® 

Dass diese Arbeit einen ungewöhnlichen Aufwand von 
Zeit und Mühe erforderte, dürfte aus ihr selbst hervor- 
gehen. Wir betonen das auch nur, um den von gewisser 
Seite erhobenen Vorwurf absichtlicher Verschleppung von 
uns und unsern Kommittenten abzulehnen. " 

Wer irgend eine Krankheit einem günstigen Ausgange 
zuführen will, wird sich nicht damit begnügen, ein ein- 
zelnes Symptom derselben herauszugreifen und dieses nach 
Kräften zu bekämpfen. Er wird sich erst klar werden 
wollen über die Natur des Leidens, wird den Ursachen 
desselben nachforschen, alle Möglichkeiten einer rationellen N 
Behandlung sorgfältig erwägen und dabei auch die Erfah- 
rungen Anderer zu Rathe ziehen. Und eine Krankheit — 
die hässlichste von allen — ist die Prostitution: noch 
schlimmer aber und 'verderblicher die von ihr unzertrenn- 
liche Schwester, die Syphilis, welche, wie wir sehen wer- 
den, verheerender als alle Seuchen nicht rasch allerdings 
ihre Opfer hinwegrafft, allein das innerste Lebensmark von 
ungezählten Tausenden vergiftet und sie dem Siechthum 
überhetert; welche das Glück von Tausenden von Ehen 
Terran mert, in ihnen das Gift verbreitend, ihnen den 
Kindersegen vorenthaltend oder sie mit Kindern „segnend‘“, 
welchen der Keim frühen Siechthums und eines vorzeitigen 
Todes schon in die Wiege gelegt ist. 


> selbst ‚ein- 


| ‚ ausserehe- 


na seines Körpers ein Gewerbe macht; | 
a diese Art von a den Staat und seine . 


A. Historisches. 


 #) Die ersten Spuren dieser „Frauenhäuser* finden sich sogar 


usanne, Genf. Damals existirten besondere Bordellreglemente mit Rück- 

t auf Kleidung, Beschränkung auf besondere Quartiere der Stadt ete. 
In Zürich wurden diese „Frauenhäuser“ durch die Reformation, _ NE 
ie Sitte und Ehrbarkeit u strenge Sitten- und Ehegesetze zurück- RENNER 
ihren suchte, bald vollständig beseitigt. Was die Syphilis betrifft, N 
‚scheinen die Söldner Karl’s VIH. zu Ende des XV. Jahrhunderts die- Br N 


ich eingeschleppt zu haben. Indessen war ihr Charakter damals ein 
_ bedenklicherer:: grössere Infektiosität; in Folge dessen im XVl. und 


Wir beschränken uns vielmehr darauf, einen Blick in diet 
Prostitutionsverhältnisse, wie sie sich im Kanton Zürich 
seit Inkrafttreten des im Jahre 1835 erlassenen Strafgesetzes 
bis 1870 gestalteten, und von da an unter der Herrschaft 
des damals erlassenen neuen Strafgesetzes bis heute. | 


I. Die Strafgesetze von 1835 und 1870. 


Das Strafgesetz vom 3. Weinmonat 1835 unterscheidet 
sich, was die Behandlung der Unzuchtvergehen betrifft, 
von demjenigen vom 24. Oktober 1870 wesentlich dadurch, 
dass dort, wer immer „sich durch gewerbsmässige Beförde- 
rung der Begehung unzüchtiger Handlungen der Kuppelei 
schuldig macht“, bestraft wurde ($ 141); hier aber, ab- 
gesehen von den schwereren Fällen, wo „der Kuppler arg- 
listige Kunstgriffe anwendet oder unbescholtene Personen 
zur Gestattung der Unzucht verleitet“ ($ 1222) oder „wo 
er zu der Person, mit welcher die Unzucht getrieben wor- 
den ist, in einem besonderen Pflichtverhältnisse steht“ 
($ 122b), nur dann, wenn „Klage wegen Kuppelei auf Ver- 
langen des Gemeindrathes erhoben“ worden ist ($ 122 al. 2). 
Die Kuppelei wurde dadurch zum Antragsverbrechen ge- 
stempelt. 

Dagegen ist der Begriff der Kuppelei im neuen 
St. G.B. zugleich weiter gefasst und genauer umschrieben, 


XVII. Jahrhundert hie und da fast epidemische Verbreitung auch auf dem 
Lande; dabei schwere Symptome, welche nicht selten Verstümmelung und 
Tod zur Folge hatten. Darum wurden auch immer strenge Absperrungs- 
massregeln angeordnet. | 

1525 wurde eine besondere Abtheilung für solche Kranke im Frauen- 
kloster Detenbach eingerichtet mit sechs, später mit zwölf Plätzen, 
welche immer auch für die einheimischen Kranken lange nicht ausreichten. 
Fremde wurden abgeschoben. Diese Syphilisabtheilung bestand noch bis 
zu Anfang dieses Jahrhunderts. “ 

(v. Meyer-Ahrens. Geschichtliche Notizen über das erste Auftreten 
der Lustseuche in der Schweiz. Zürich 1841.) 


>] nun 


1d mind ln ermöglicht gestützt auf die N 121 


enmitet, durch ihre ' Vermittling‘ oder auch durch 
 „Ueberredung“ den Bordellen Insassen zuführen oder in 
derer Weise der Unzucht Vorschub leisten. 

Wir denken ‚hier an alle Arten von Kostgebereien, in 
elchen einzelne Dirnen Unterkunft und zugleich Unter- 
tützung ihres Treibens finden, und ebenso an Dienstboten- 
reaux und andere Vermittlungsgeschäfte, in welchen 
verdienstlose Frauenspersonen zum Eintritt in Bordelle 
veranlasst werden. Auf sie Alle können diese Paragraphen 
Anwendung finden. 

80 viel über die Kuppelei, an welche die strafgesetz- 
liche Bedrohung des Mädchenhandels sich unmittelbar 
‚anreiht. 

Wir sehen hier ab von der Entführung zum Zwecke 
der Eingehung einer Ehe — einem Vergehen, welches wohl 
‚richtiger Weise nach dem alten und neuen Gesetz als An- 
. tragsvergehen behandelt wird. Nun ist aber auch jede 
' andere Art von Entführung, welche nach $ 178 des alten 
Gesetzes immer mit Gefängniss oder Zuchthaus bestraft 
wurde, nach dem neuen enaesctze (SS 145 und 146) in- 
sofern ebenfalls zu einem Antragsvergehen geworden, als 
_ gegen denjenigen, „welcher eine Frauensperson gegen 
' ihren Willen durch List oder Gewalt entführt oder ein- 
schliesst, um sie... ... . zur Unzucht zu bewegen oder 
einem Ändern zu solchem Zwecke zu überliefern“, ebenso 
gegen denjenigen, „welcher eine Person unter 16 Jahren 
“ mit ihrem Willen, jedoch ohne die Einwilligung ihrer Eltern, 
Pflegeeltern oder ihres Vormundes zu dem gleichen Zwecke 
N: hinwegführt,“ Untersuchung und Strafe nur dann eintreten 
soll, wenn die Entführte oder ihre Eltern oder ihr Vormund 
Klage erheben. Es lassen sich Fälle denken, wo nach dem 
j Wordant des > 146 selbst derjenige Kuppler, welcher ein 


Mädchen unter 16 Jahren in ein Bordell schafft, wenn auch 
nicht völlig straffrei ausgeht, doch nur nach $ 121 wegen 
Kuppelei mit Gefängniss, höchstens mit Arbeitshaus bestraft 
werden kann — dann nämlich, wenn es ihm gelingt, sich 
mit den Eltern oder dem Vormunde desselben auf irgend 
eine Weise abzufinden — eine Schonung, welche der Gesetz- 
geber wohl kaum beabsichtigt hat. | | 
Was nun die Unzucht betrifft, so wird sie nach 
beiden Gesetzen nur unter besondern Umständen mit Strafe 
bedroht: so, abgesehen von der Nothzucht und Schändung, 

sowie vom Ehebruch — auch dieser ist indessen nur An- 
tragsvergehen —, dann, wenn es sich um „Pflegebefohlene* 
handelt (8 143 altes St. G. B., $S 116 neues St. G. B.). Wir 
vermissen auch hier im .neuen Strafgesetze die strengere 

Forderung des alten, dass nicht nur „Eltern, Pflegeeltern, 

Vormünder, Lehrer und Erzieher“, sondern auch „Lehr- 

meister, Hausgenossen, Dienstboten“ mit Gefängniss be- 

straft werden, „welche ihre Kinder, Pfleglinge, Mündel, 
Zöglinge oder andere junge Leute, gegen die sie in irgend 

einem Verhältniss pflichtgemässer Aufsicht stehen, vorsätz- 

lich zu unzüchtigen Handlungen verleiten“. 

Gewiss! das patriarchalische Familienleben, an welchem 
Hausgenossen, Dienstboten etc. in ganz anderer Weise sich 
betheiligten als heutzutage, hat sich Land auf Land ab 
verflacht, wo nicht völlig verflüchtigt. Allein es ist fraglich, 
ob nicht wiederum in unserer Zeit der Uebermacht der 
Industrie aus der Stellung zwischen Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer gewisse Abhängigkeitsverhältnisse sich 
entwickelt haben, denen sich zu entziehen für ein Junges 
unschuldiges Mädchen oft schwieriger sein dürfte als irgend 
welchen „Pflegebefohlenen“ von damals, und welchen des- 
halb nur durch Berücksichtigung dieser modernen 
Verhältnisse bei einer allfälligen Revision des Straf- 
gesetzes ausreichender Schutz gewährt werden könnte. 

Ein weiterer Umstand, durch welchen die Unzucht, an 
sich für beide Geschlechter straflos, dennoch strafbar wird, 


e, DR gung öffentlichen Aorgemisses“. Wir wissen, 

} 03 des neuen Strafgesetzes, wie wohl auch 8 142 
ten hauptsächlich männlichen Personen gegenüber 
on findet, a wegen unzüchtiger Handlungen 


| Au oder unzüchtiger Handlungen, begangen ausserhalb 
hrer ‚vier Wände — auf Promenaden, überhaupt an Jeder- 


en Falle also wenigstens wäre die gewerbsmässige 
Unzucht gesetzlich strafbar. 
Von. der Qualifikation als „öffentliche Dirne“ 


nimmt das alte Strafgesetz nur u Notiz, insofern die 


rwähnt diesen Fall wenigstens nicht. Und doch fällt die 
 Nothzucht, begangen an einer Weibsperson, welche auf 


a Si: Waagschale als dieselbe That, begangen an einer 
s Unbescholtenen. 

Be In beiden Strafgesetzen ist ım Vebrigen die gewerbs- 
- mässige Unzucht weder unter die Vergehen, noch weniger 
‚unter die Verbrechen eingereiht. Beide kümmern sich 
überhaupt nicht um sie; vom Standpunkt des Kriminalisten 
ist sie bei uns straffrei und wird, so weit’ sie gegen die 
öffentliche Ordnung und Sicherheit verstösst, der Polizei zur 
Behandlung überlassen. 

Allein auch dieser sind in den zu Kraft bestehenden 
Polizeigesetzen nur wenige Anhaltspunkte geboten, 
um gegen die gewerbsmässige Unzucht vorzugehen. In 
dem „Gesetz über die Polizei an Sonn- und Festtagen, über 
die Wirthschaften und das Spielen“ vom 20. Weinmonat 
.. von welchem sich das denselben Titel führende Gesetz 


wesentlich unterscheidet, sind wohl die Wirthe „zur Auf- 
rechterhaltung guter Ordnung und Sittlichkeit“ ver- 
pflichtet ($ 13 resp. S 14); es wird ferner Denjenigen 
unter ihnen, „welche überwiesen sind, auf irgend eine 
Weise Gelegenheit zur Betreibung von Unzucht gegeben 
zu haben“ mit Patententzug und überdies mit Gefängniss 
und Busse gedroht ($ 14 resp. $ 15); ebenso ist Busse 
und Stellung unter besondere Polizeiaufsicht denjenigen 
Wirthen angedroht, welche „liederlichen Weibspersonen 
Unterschleif geben“, sie „öfters bewirthen“, oder welche 
unter irgendwelchem Vorwande „mehr Weibspersonen in 
ihr Haus aufnehmen, als zur Betreibung der Wirthschaft 
nothwendig ist“. Und diese Strafe soll folgen, wenn die 
Ausübung der Unzucht nicht erwiesen ist. Die „Spezialauf- 
sicht der Polizei“ aber gibt ihr das Recht, „zu allen Stunden 
des Tages oder der Nacht sich das Haus und alle Zimmer und 
Räume desselben unverzüglich öffnen zu lassen“. ($ 15 resp. 
816). Auch hier handelt essich also nur um die Verfolgung der 
Begünstigung der gewerbsmässigen Unzucht, nicht um diese 
selbst. 

In Ermanglung irgendwelcher Gesetze, welche ein klar 
bezeichnetes Vorgehen gegen die Dirnen selbst ermöglichen 
würden, hat man deshalb in neuerer Zeit an das Gesetz 
betreffend das Armenwesen vom 28. Brachmonat 1853 
(Tit. III Armenpolizei) rekurrirt und in immerhin nicht 
ganz zutreffender Weise diejenigen Bestimmungen desselben 
gegen aufgegriffene Dirnen ebenso wie gegen Bordelldirnen 
in Anwendung gebracht, welche bei renitenten Armen und 
von der Gemeinde Unterstützten der Armenpflege ($ 31), 
bei Bettlern und Landstreichern dem Gemeinderath der 
Heimatsgemeinde oder bei Niedergelassenen demjenigen des 
Wohnorts ($ 38) die Befugniss einräumen zur Einsperrung 
derselben auf die Dauer von vier Tagen, welche „bei fort- 
währender Widersetzlichkeit mit Einwilligung des Statthalter- 
amtes bis auf acht Tage verlängert werden kann.“ (8 31.) 
Kantonsangehörige (Bettler und Landstreicher) aber, „welche 


sserhalb ihres Wohnortes aufgegriffen worden sind,“ 
sollen der Heimatsbehörde auf ihre Kosten polizeilich zu- 


Endlich sind „fremde Bettler und Landstreicher sofort 

m sStatthalteramte zuzuführen, ,* welches „Einsperrung 
bis auf vier Tage, im Wiederholungsfalle acht Tage mit oder 
ohne Schärfung gegen sie verfügen“ kann und sie über- 
dies, sei es „in die Heimatsgemeinde ihres Kantons,“ sei es, 
„wenn sie Ausländer sind, über die Schweizergrenze polizei- 
lich transportiren zu lassen hat,“ „mit Untersagung der 
W iederbetretung des Kantons bezw. Vormerk in ihren Aus- 
‚weisschriften“ (8 40). | 


\ 


9. Die Prostitution unter dem alten Strafgesetz. 


Um einen Einblick in die Prostitutions-V erhältnisse 
zur Zeit des alten Strafgesetzes zu erhalten, haben wir 
_ uns bemüht, die spärlichen Notizen, welche jene Verhält- 
nisse beschlagen, aus den Rechenschaftsberichten des Re- 
gierungsrathes an den Grossen Rath aus jener Zeit chro- 
nologisch zusammenzustellen. 

Wir begegnen einer solchen Notiz von 1831 an zum 
\ ersten Mal in dem Bericht von 1838. Nach demselben 
„zeigt sich die Lustseuche im Vergleich zu früheren Jahren 
ungemein häufig und zwar, laut ärztlichen Berichten, nicht 
blos in Zürich und dessen Bezirke, sondern auch in andern 
Gegenden des Kantons. Gesundheitspolizeiliche Massregeln 
gegen dieses Uebel erscheinen daher sehr nothwendig.“ 
1839 wird über die Fruchtlosigkeit der Besserungsver- 
' suche in der Strafanstalt besonders bei den „meist nur für 
kurze Zeit in’s Gefangenhaus versetzten zahlreichen öffent- 
_ lichen Dirnen“ geklagt. 

\ 1840. Auch hier die Klage über „die zahlreichen ge- 
' werbsmässig Unzucht treibenden Dirnen“. Dabei geschieht 
eines „Schutzaufsichtsvereins“ Erwähnung zu Gunsten ent- 
 lassener weiblicher Sträflinge, gegründet von mehreren 


Damen, welche sich „durch individuelle Unterredungen 
mit weiblichen Sträflingen und zwar vorzüglich mit solchen, 
deren Strafzeit sich ihrem Ende nahte, um ihre sittliche 
Besserung bemühten“. | en 

1842 wurden eh Personen, welche theils 
durch Erregung öffentlichen - ‚ theils wegen 
liederlichen Lebenswandels und Diebstählen bestraft und 
überdies „verschiedene Gemeinden mit unehelichen Kindern 
belästigt hatten,“ aus dem Kanton gewiesen und ihnen 
der Wiedereintritt; in denselben untersagt. Dabei wird be- 
merkt: „Der Polizeirath wird immer weniger Bedenken 
haben, gegen ähnliche Individuen die gleiche Massregel 
eintreten zu lassen, und macht auf dieselbe auch die 
untern Behörden aufmerksam.“ 

1843. Auch da wird über dieselbe Massregel berichtet. 
Im Uebrigen lautet der Bericht die Wirthschaften be- 
treffend, wie folgt: „Da der Polizeirath sich überzeugte, 
dass bei der im Bezirke Zürich sich leider immer mehren- 
den Zahl der Wirthschaften sich in denselben nicht selten 
in schlechten Rufe stehende Weibspersonen theils als Kell- 
nerinnen, theils als Nähterinnen aufhalten, so wurde den 
Unterbehörden strenge Aufsicht auf die betreffenden Wirth- 
schaften empfohlen und ebenso empfohlen, solche Personen 
vorzubescheiden und bei Verdacht gewerbsmässiger Unzucht 
in ihre Heimat zu weisen, wenn sie keine förmliche Auf 
enthaltsbewilligung haben.“ | 

In diesem Jahre wurden auf der eyphilitischen Abthei- 
lung des Kantonsspitals 178 Kranke behandelt. | 

1844 und 1845 wurde die Ausweisung liederlicher Dirnen 
mehrfach angeordnet. 

1850 beklagt die Direktion des Armenwesens „die OSta 
losigkeit der Unzuchtsvergehen“. 

1851 wird dieselbe Klage wiederholt, wie auch über 
„die unverhältnissmässig grossen Ausgaben der Gemeinden 
für die Verpflegung unehelicher Kinder“ — ebenso über 
„die übergrosse Zahl von Wirthschaften* und „die laxe 


n der Wirhschatpoic“ \ Die, Konkurrenz \ 


n in ähnlicher Weise. Auch da wieder wird über die 
N Zahl unehelicher Kinder geklagt. So müsse eine 


sten hörende 15 nsheliche! 

1854. Dieselbe Klage. Darum wiederholt sich in den 
T richten der Gemeindsarmenpflegen auch immer der Wunsch, 
das Gesetz möchte Do Dirnen, welche mit frechem 


\ 'irthschaften und die von ihnen angewendeten Mittel der 
Verlockung. Fbenso geschieht einer ob des Kirchen- 
athes Erwähnung, welcher auf .die Wünschbarkeit einer 
eschränkung der Zahl der Wirthschaften und der Unter- 
sagung der Maskenbälle hinweist. 

1855. „Die schlimmen und bösartigen Weiber,“ (in der 
Strafanstalt), „voraus die Dirnen und Diebinnen, vereiteln 


fast jeden Besserungsversuch.“ 


1858. Eine neue Eingabe des Kirchenrathes wegen 
der Maskenbälle veranlasst den Regierungsrath zu dem 
Auftrag an die Polizeidirektion, „auf diese Bälle ein wach- 
\ sames Auge zu richten.“ 


j N 


Ei) 1859 wurden 51 Arrestationen wegen Unzuchtsvergehen, 
1860 60 solcher Arrestationen angeordnet. 


1861. Neue Klagen über „die grosse Zahl unehelicher 
Kinder, welche den Armengütern zur Last fallen“, sowie 
über „die falsche Humanität gegen Dirnen, welche den 
N Gemeinden 2, 3 und 4 solcher Kinder anheimstellen.“ „Eine 
N; ‚ keineswegs begüterte Gemeinde hat deren 15 unter den 34 


0 a 
x AR ER, 


unterstützten Kindern!“ „Seit 1851 hat sich die Zahl der 
Unehelichen um mehr als 1 °/o vermehrt.“ ä 

1862 und 1864 dieselbe Klage der Direktion des Armen- | 
wesens, sowie über „die allzuvielen Wirthschaften®* und 
„die laxe Wirthschaftspolizei“. f 

1865. Neue Eingabe des Kirchenrathes, welcher sich 
„über die grosse Zahl der Wirthschaften“ beschwert und 
eine sorgfältige Aufsicht der Gemeindsbehörden verlangt 
‘über eine „ehrbare Führung der Wirthschaften“, sowie über 
„das Innehalten der Polizeistunde“. 

Einzelne Gemeinden klagen ihrerseits über „die gänz- 
liche Straflosigkeit der sogenannten einfachen Unzuchts- 
vergehen“, glaubend, „es sollte wenigstens für die Wieder- 
holungsfälle eine Strafe eintreten“. 

1866. Die Polizeidirektion bezeichnet „die vielen Wirth- 
schaften“ als einen „Krebsschaden der Gesellschaft“. 

In der Gemeinde Aussersihl zeigten sich in neuester 
Zeit „in sittenpolizeilicher Hinsicht bedeutende Uebelstände“. 
Das Statthalteramt wurde deshalb mit der Untersuchung 
beauftragt, als deren Ergebniss gemeldet wurde: „Mehrere 
Fremde wurden wegen Konkubinats theils aus dem Bezirke, 
theils aus der Gemeinde weggewiesen, andere deshalb, 
sowie wegen Kuppelei verzeigt und bestraft.“ 

1867. Einzelne Armenpflegen verlangen „schärfere 
Gesetze gegen liederliche Personen“ und „eine strengere 
Disziplinargewalt der Gemeindebehörden zum Schutz der 
öffentlichen Sittlichkeit.“ 

Dielsdorf wünscht „keine Nachsicht mit Dirnen, die 
schon mehrmals uneheliche Kinder gebracht haben“, „Die 
Straflosigkeit der Unzucht ist ein Schaden, der nicht durch 
Erleichterung der Heirathen gehoben. wird.“ 

Niederhasli berichtet: „Die meisten Ausgaben wurden 
durch gefallene Weibspersonen veranlasst, die ausserhalb 
der Gemeinde als Dienstboten leben und die Gemeinde mit 
unehelichen Kindern belästigen.“ 

Es ist der Bericht von 1867 bis zum las des neuen 


e a wir sie alle zusammen, so er- 
a a a. Auskunft sie uns auch über diese 
Verhältnisse geben, dennoch den Eindruck, dass schon zu 
‚jener Zeit die gewerbsmässige Unzucht, grossgezogen 
namentlich in Winkelwirthschaften und gefördert durch 
‚eine laxe Wirthschaftspolizei, durch öffentliche Tanzanlässe, 
Maskenbälle ete., auch in unserem Kanton, und zwar zu 


Stadt und Land, eine auffällige Rolle gespielt hat, und 
immer wieder begegnen wir Versuchen, dem Umsichgreifen 
' des „Krebsschadens“ zu begegnen, mehr aber noch blossen 
' Klagen, dass demselben von Gesetzes wegen nicht beizu- 
kommen sei. 

} Von Zeit zu Zeit — so 1842—1845, 1859 und 1860, 
dann wieder 1866 — versucht die Oberbehörde mit un- 
 gewohntem Eifer theils diesen Krebsschaden zu bekämpfen, 
 theils gegen die Dirnen selbst energische Massregeln durch- 
' zuführen — durch Arrestationen, durch Ausweisung; dann 
wieder lässt sie offenbar in ihrem Eifer nach. Auffällig ist 
dabei, dass weniger noch die Verbreitung der Lustseuche, 
welche doch schon im ‚Jahre 1838 als eine „ungemein 
häufige“ bezeichnet wird — und zwar nicht blos in Zürich 
und Umgebung, sondern auch „in andern Gegenden des 


Kantons“ — „die Aufmerksamkeit der Behörden in Anspruch. 


nimmt, als namentlich die wachsende Zahl unehelicher 

' Kinder, welche den Armenpflegen zur Last fallen und 

welche sich von 1851—1861 um „mehr als 1 °/o vermehrt“ 
haben. 

. Was die eigentlichen Dirnen betrifft, so waren sie schon 
in den Vierzigerjahren offenbar „zahlreich“, zahlreich auch 
krank und wie immer unverbesserlich: mehr selbst als Ver- 
brecherinnen für alle Besserungsversuche unzugänglich. 

Nur über eine Form der Prostitution, welche uns doch 
vorzugsweise beschäftigen soll, geben jene Berichte gar 
keinen Aufschluss — über die Bordelle nämlich. Dennoch 
waren solche, wenn auch in geringerer und erst allmälig 


a 
2 


ans 
wachsender Zahl, schon damals vorhanden, ja allbekannt: 
eines der bekanntesten, welches sich sogar, aus dem ihm 


die energischen Bemühungen der dortigen Behörden, die- 
selben zu verdrängen, viel von sich reden. Dann tauchten 


vom Volksmund beigelegten Namen zu schliessen, hoher 


Protection erfreut zu haben scheint, in Hottingen. Inden 
Vierziger Jahren machten zwei Bordelle in Oberstrass und 


zwei neue in Hottingen auf, während das frühere einging; 


ferner zwei in Riesbach; allmälig auch, mehr verdeckt, 


mehrere in der Stadt und zwei in Aussersihl, welche bis 


heute fortbestehen. Wenn wir in den Berichten des Re- 
gierungsrathes über diese Stätten der Unzucht, über ihr 
Auftauchen, ihre allmälige Verbreitung, ihre Entwicklung 


aus geheimen Winkelbordellen zu in der ganzen Stadt be- 


kannten und wenigstens anscheinend geduldeten öffentlichen 


Häusern nichts Näheres erfahren, so zweifeln wir doch nicht 


und es würden uns die Annalen der Justiz wohl reichen 


Aufschluss darüber geben, dass gegen dieselben an der 


Hand des damaligen Strafgesetzes dennoch eingeschritten, 


dass ihre Inhaber wegen Kuppelei mehr als einmal ver- 
folgt und bestraft wurden. Wie wenig dieses Vorgehen 
indessen Erfolg hatte, zumal die Polizeivorstände der ver- 
schiedenen Gemeinden bald mehr bald weniger lax, bald 
mehr bald weniger energisch und sittenstreng sich dem 


Treiben dieser Häuser gegenüber verhielten, beweist die 


gegen Ende der Sechsziger Jahre immer sich mehrende 
Zahl der Bordelle, an deren Existenz sich in der einen 
und andern Gemeinde allmälig auch die Bevölkerung um 
so mehr gewöhnte, als ihre Inhaber, von der strengen An- 
wendung des Strafgesetzes immer bedroht, bemüht waren, 
jedes Aufsehen und namentlich öffentliches Aergerniss er- 


regende Störungen in und ausserhalb ihrer Häuser zu ver- 
meiden. | 


Ä pft N sollte, hat ch nicht bewährt: sei es mit, a 
‘sei es ohne die Schuld der Behörden. Die Zahl der be- “ a 
annten Bordelle — von den Winkelbordellen und den " 
reichen I in welchen die Unzucht | u 


or an das Polytechnikum und die kantonale Hochschule 
ogen immer mehr junge Leute auch aus fremden Ländern 
erbei, die Zahl der unverheiratheten Gesellen und Lohn- | 
arbeiter aller Art wuchs immer mehr an — kein Wunder, a 
dass die Frage allmälig auch im Schoosse der Behörden, en 
hier wie anderwärts, auftauchte, ob es denn dieser so sehr ee, 
gesteigerten und wesentlich komplizirter gewordenen Ent- I 
wicklung der sozialen Verhältnisse gegenüber überhaupt Be 
möglich sei, die gewerbsmässige Unzucht zu unterdrücken 
und — wenn nicht — ob es nicht zweckmässiger wäre 
und mehr im Interesse der öffentlichen Sittlichkeit wie der 
öffentlichen Gesundheit läge, dieselbe, statt ihr ohnmächtig 
gegenüberzustehen, auf irgend einem Wege der Aufsicht 
und Ueberwachung der Polizeibehörden zu unterstellen. 
Es konnte dies dadurch geschehen, dass man die ge- 
_ werbsmässig Unzucht treibenden Dirnen, soweit sie der 
_ Polizei bekannt wurden, einer en und sani- 


) Bevölkerungszahl von Zürich und Denen 1856. —:29,382, 
1870 = 58,744. Relativ noch viel stärker war die En olkeerunelenhahme 
in satt — von 1448 auf 7483 — und in Riesbach — von 1992 
auf 6816. 
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tarischen Kowerole unterwarf il sie, abgesehen von a 
frei sich bewegen und vereinzelt wohnen liess: oder dass. 


N 


man die Bordelle als solche unter diese Kontrole stellte: | 


oder Beides zugleich. 


Auf die Frage, was unter den. damaligen Umständen 
das zweckmässigere war und ob nicht dennoch die Be- 
hörden dem immer anwachsenden Uebel eegenüber zu früh 
die Flinte in’s Korn geworfen, lassen wir uns hier nicht 
ein. Es wird das Gegenstand späterer Untersuchung sein. 
Das Ergebniss der damaligen Berathungen aber in den 
Behörden ist in dem verhängnissvollen Zusatz zu $ 122 
des neuen Strafgesetzes niedergelegt, welcher, von-erschwe- 
renden Umständen abgesehen, die Verfolgung der Kuppelei 
von dem Gutfinden der jeweiligen Gemeindebehörde ab- 
hängig macht, jene somit zu einem Antragsverbrechen 


stempelt. 
Eine unmittelbare Folge des Inkrafttretens dieses Ge- 


setzes musste nun aber nothwendiger Weise sein, dass die 
oberste Polizeibehörde des Bezirkes Zürich — nur diesem 
war ja jener Zusatzartikel wie „auf den Leib geschnitten“; 
an Bordelle, welche anderwärts auch auf dem Lande auf- 
tauchen könnten, dachte man damals wohl kaum — zu 
Massregeln sich veranlasst sah, die eine gewisse Garantie 
bieten sollten gegen die sittlichen und sanitarischen Schä- 
digungen, welche die Bevölkerung von Seite der Bordelle 
bedrohten. Diese Massregeln liessen denn auch nicht lange 
auf sich warten. Für die von den betreffenden Gemeinden 


wenigstens vorläufig geduldeten Bordelle wurden vom 


Statthalteramte folgende Bestimmungen getroffen und den 


Inhabern derselben zur Nachachtung mitgetheilt: 


1. Die in den Bordellen sich aufhaltenden Dirnen haben 
sich wöchentlich wenigstens zwei Mal einer Untersuchung 
durch den Hausarzt und überdies einer periodischen Unter- 


suchung durch den amtlichen Arzt zu unterziehen, welch’ 
letztere mindestens vierteljährlich zu geschehen hat. ' 


 Angesteckte Dirnen hat der untersuchende Arzt jedes- 
"mal dem Statthalteramte zu verzeigen, damit dieses sie 
zur Heilung in’s Spital bringen lassen kann. 
Die Kontrolhefte sind auf Verlangen. der Ortspolizei, 
. dem Bezirksarzte und dem Statthalteramte vorzulegen. 
ee ‚Unrichtige Führung derselben hat Strafe zur Folge. 
Wie man sieht, hat sich das Statthalteramt fast nur 
sanitarischen der Bevölkerung zu seinen An- 
ordnungen veranlasst gesehen. Die Sittenpolizei war von 
her Sache der Gemeindebehörde: nicht so — in dem ge- 
wünschten Umfang wenigstens — die Sanitätspolizei. Das 
esetz betreffend die Organisation der öffentlichen Gesund- 
heitspflege wurde erst Ende 1876 erlassen und die Ver- 
ordnung betreffend die örtlichen Gesundheitsbehörden am 
24. Februar 1877. 

Sehen wir jenen statthalteramtlichen Erlass schon jetzt 
etwas näher an und prüfen wir ihn an der Hand der da- 
mit gemachten Erfahrungen, so ist zuzugeben, dass wenig- 

 stens eine etwelche sanitarische Ueberwachung der Bordelle 
damit erreicht wurde; allein es ergaben sich dabei sehr 
i bald eine Reihe von Uebelständen: 


4) Die Aufnahme kranker Dirnen und ihr Geschlechts- 
verkehr während der ersten zwei bis drei Tage — bis der 
Hausarzt zur Visite erschien — war dadurch nicht behin- 
dert. Schlimme Zustände ergaben sich in Folge dessen 
namentlich bei Massenanhäufungen in der Stadt Zürich 
und ihrer Umgebung ,.,80 zur Ze des eidgenössischen 
" Schützenfestes im Jahre 1872. 


h; b) Der Spitalzwang für kranke Dirnen konnte niemals 
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konsequent durchgeführt werden — am ee. ne 


\ 


solche, welche krank aufgenommen und sofort wieder ab- | \ 


geschoben oder auf die Gasse gestellt wurden. 


Es war wohl verlangt, dass jede erkrankte Dirne so- 4 
fort vom Hausarzt dem Statthalteramte angezeigt würde; | 
allein der Erfüllung dieser Forderung stellte sich das In- 
teresse der Bordellinhaber, welche die für Ausländerinnen 


ziemlich kostspielige Spitalverpflegung zu bezahlen oder 


doch dafür einzustehen hatten, so sehr entgegen, dass der 


von ihnen angestellte und von ihrer Gunst abhängige Haus- 


arzt nur schwer dagegen aufzukommen vermochte. Der 
Eine und Andere war ja wohl gewissenhaft genug, sein 
eigenes Interesse in die Schanze zu schlagen; kaum aber 
Alle. Wie viel indessen bei der Unterlassung solcher An- 
zeigen auf dem Spiele stand, gcht aus der Mittheilung 


eines jener gewissenhaften und pflichttreuen Aerzte an den 
damaligen Bezirksarzt hervor, dass in den vier Bordellen, 


in welchen er als Hausarzt fungirte, in Einem Jahr von 


126 Dirnen 52 krank angekommen, von den übrigen 46 


gesund geblieben, 28 aber krank in’s Spital gebracht wor- 


den sind: ebenso aus den Beobachtungen des Bezirks- 


arztes selbst bei seinen vierteljährlichen Untersuchungen, 


nach welchen ım Jahre 1871 ın den 11 Bordellen von den 


daselbst untersuchten 155 Dirnen immerhin noch 23 — 


15 °/o — krank befunden wurden. 


c) Durch jene Verfügungen wurde aber auch das innere 
Leben in den Bordellen selbst in keiner Weise berührt. 


Es existirte namentlich über die Herbeischaffung von Dirnen 
— durch den Mädchenhandel — über ihre Ausbeutung im 
Geschäfte, über die Art ihrer Entlassung absolut keine 


Kontrole. Wohl mischte sich der damalige Bezirksarzt nach 


seinem Berichte an’s Statthalteramt (vom 2. März 1872) 


auch in diese Verhältnisse, liess sich allfällig vorhandene 
Bücher vorlegen und drang auf regelmässige Buchführung; 
ebenso suchte er alle möglichen Vorsichtsmassregeln gegen 
die Infektion der Dirnen durchzuführen; allein auf welche 


‚ausserordentliche Schwierigkeiten er dabei stiess, geht aus 
jenem Berichte zur Genüge hervor. | 
| Es soll hier, bevor wir weiter gehen, noch einer an- 
h deren Anordnung des Statthalteramtes Zürich Erwähnung 
geschehen, welche sich auf die vagirende Prostitution — 
‚ausserhalb der Bordelle — bezieht. 
Wir haben gesehen, wie schon zur Zeit des alten 
 Strafgesetzes die gewerbsmässige Unzucht überhaupt immer 
üppiger wucherte und immer mehr auch von den untern 
Behörden die Straflosigkeit derselben beklagt wurde. Es 
' war einerseits wohl das sittliche Gefühl, welches sich da- 
gegen empörte; oft allerdings auch lieh mehr die Sorge 
um die finanziellen Schädigungen durch die grosse Zahl 
 unehelicher Kinder dieser Empörung Worte. Fast nie aber 
wird dabei der schweren sanitären Uebelstände gedacht, 
_ welche immer mit der Verbreitung der Unzucht Hand in 
' Hand gehen. Auch diesen suchte nun aber das Statthalter- 
amt von sich aus dadurch einen Damm zu setzen, dass es 
eine regelmässige Untersuchung der aufgegriffenen Dirnen 
' durch den Bezirksarzt anordnete und die krank befundenen 
‘entweder in’s Spital oder in ihre Heimat befördern liess. 
Indessen hatte dieses System der Visitation nur kurze 
Dauer; denn Niemand wollte die Kosten desselben tragen. 
Und dbch ergaben die Erfahrungen weniger Jahre unter 
den auf den Strassen aufgegriffenen und so untersuchten 
Dirnen eine geradezu erschreckende Krankheitsfrequenz, 
indem in den Jahren 1871 und 1872 von 120 Dirnen nicht 
' weniger als 62 — etwas mehr als die Hälfte ! — geschlechts- 
krank befunden wurden. 


a) Die Prostitutionshäuser in der Stadt Zürich. 


Unter denjenigen Gemeinden, welche, der Macht der 
Verhältnisse nachgebend und von der Anschauung aus- 
' gehend, dass, wenn sich die Prostitution in einem stark 
 bevölkerten und immer mehr zur Grossstadt sich ent- 
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wickelnden Gemeinwesen nicht ausrotten lasse, eine sitten- 
polizeiliche und sanitarische Kontrole der nun einmal be- 
stehenden und selbst mit Hülfe des alten, strengen Straf- 
gesetzes niemals unterdrückten Häuser der Unzucht im | 
Interesse der öffentlichen Sittlichkeit und Gesundheit um 
so mehr geboten sei, befand sich zu Anfang der Siebziger 
Jahre neben Aussersihl, Hottingen, Riesbach auch die Stadt 
Zürich, welche dadurch, dass ihre Polizeibehörde vom 
Stadtrath angewiesen wurde, jene Häuser nicht weiter 
strafrechtlich zu verfolgen, sich dem von jenen Gemeinden 
angenommenen und von ihnen bis heute festgehaltenen 
System stillschweigender Duldung anschloss. Allein wäh- 
rend jene andern Gemeinden schlimme Erfahrungen mit 
jenem System nicht gemacht zu haben scheinen und auch 
Winterthur die seit Erlass des neuen Strafgesetzes eben- 
falls geduldeten, aber unter polizeilicher Aufsicht gehaltenen 
zwei Bordelle bis auf den heutigen Tag ohne auffällig nach- 
theilige Folgen bestehen liess, machte sich in Zürich bald 
eine Reaktion gegen diese Häuser geltend, welche sich 
grösstentheils daraus erklärt und daraus auch ihre volle 
Berechtigung schöpfte, dass eine strenge sittenpolizeiliche 
Ueberwachung des Treibens dieser Häuser mit dem vor- 
handenen Polizeikorps als unmöglich sich erwies und dieses 
Treiben darum in der Bevölkerung und ganz beeonders in 
der Nachbarschaft derselben berechtigtes Aufsehen und 
Entrüstung erregte. 

Abgesehen davon, dass vier von den fünf geduldeten 
Bordellen und zu diesen noch ein fünftes, allgemein be- 
kanntes, wenn auch niemals offiziell anerkanntes in der 
Einen Kirchgemeinde Predigern, zum Theil in unmittel- 
barer Nähe der Kirche und nahe einer besuchten Prome-. 
nade sich befanden, liess man dieselben auch in ihrem viel- 
fach auffälligen Treiben von Seite der untern Polizeiorgane 
viel zu viel gewähren. Es soll vorgekommen sein, dass 
nackte Dirnen sich an den Fenstern zeigten, dass andere 
halbnackt am hellen Tage ihre Besucher bis auf die offene 


. Ehlreiche naomsliche Orgien, durch deren Lärm die 
chbarschaft aufgeschreckt wurde, nächtliche Skandale 
mit Eindringlingen, Angriffe auf Ehe Nachbarsfrauen, 
welche für Insassen jener Häuser gehalten wurden — das 
Alles wurde vielfach konstatirt. Wer wollte sich auch darüber 
wundern, dass das Leben in diesen Häusern ein immer zügel- 
_ loseres wurde und auch immer frecher an die Aussenwelt 
trat? Musste doch die Auflage einer Einkommenssteuer von 
Fr. 6000—15,000 Einkommen den Besitzern derselben die 
Annahme nur allzunahe legen, dass ihnen dafür auch Alles 
erlaubt sei, dass sie gewissermassen privilegirt, nicht 
nur geduldet seien: und mussten sie doch in dieser An- 
nahme noch mehr bestärkt werden durch die bedenkliche 
' Konnivenz der untern Polizeiorgane, deren meist prekäre 
ökonomische Lage so viel als möglich von den Bordell- 
' wirthen benutzt wurde, um sie durch Geschenke, Bewirth- 
_ ungen und andere Lockmittel in ihre Netze zu verstricken! 
| Die nothwendige Folge dieser unhaltbaren Zustände 
war, dass im Laufe des Jahres 1872 auf Anregung des 
| gen Pfarrers am Prediger die Nachbarn dieser Häuser 
_ mit andern angesehenen Männern der Kirchgemeinde sich 
_ vereinigten, um mittelst einer Petition an den Stadtrath in 
_ erster Linie die Aufhebung der Bordelle in ihrer Gemeinde, 
dann aber aller in der Stadt überhaupt bis dahin gedul- 
deten Häuser zu verlangen, da es „nicht Aufgabe der 
Polizei sein kann, ihnen neue Wohnungen zu suchen“. 
Diese Petition stützte »sich namentlich auf folgende vier 
Erwägungen: 


E20 


Y an Das anliegende Grundeigenthum wird entwerthet. 


2. Die nächtliche Ruhe. in der Umgebung der Bordelle 
wird auf die ärgerlichste Weise gestört. 


3. Die Moral wird für die Gegenwart und Zukunft ge- 
schädigt. 
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4. Die Stellung des Polizeikorps zu diesen Instituten ist 

eine höchst bedenkliche. 1" 

Zur Berathung dieser Petition bestellte der Stadtrath 
eine Spezialkommission, welche den Petenten zu entsprechen 
beantragte. Erst nachträglich wurde sie auch der städti- 
schen »Sanitätskommission vorgelegt, deren Antrag dahin 
ging: einzelne Bordelle unter Wahrung aller nothwendigen 
sittenpolizeilichen und sanitarischen Kautelen zu dulden, 
„Jedoch nicht in der Nähe von Kirchen, Schulen und 
öffentlichen Promenaden, und niemals zwei Bordelle in 
derselben Strasse.“ Wh 

Es ist für die weitere Entwicklung der Verhältnisse 
von Werth, die von dem letztern Antrag Umgang nehmende 
Schlussnahme des Stadtrathes, welche am 14. Juli 1873 er- 
folgte, in extenso aufzunehmen: 


In Erwägung: 


1. Die in der Stadt Zürich und Umgebung existirenden 
Bordelle, Prostitutionswirthschaften und Absteigequartiere 
für Dirnen haben einen Zustand herbeigeführt, der vom 
ethischen, volkswirthschaftlichen und sanitarischen Stand- 
punkte aus als unerträglich bezeichnet werden muss und 
gründliche Abhülfe als ein Gebot des öffentlichen Wohles. 
erscheinen lässt. 

2. Dass sich speziell in der Prödigersenn in un- 
mittelbarer Nähe der Kirche und an begangener Strasse, 
fünf der frequentirtesten und beständig öffentlichen Skandal 
verursachenden Bordelle befinden, ist für jenes ganze Quar- 
tier ein Nothstand, dessen energische Bekämpfung die 
dortigen Bewohner mit vollem Recht von den Stadtbehörden 
erwarten. 

8. Die Ueberzeugung und Erfahrung, dass die Prosti- 
tution nie ganz unterdrückt werden könne, darf die Behörde 
nicht abhalten, wenigstens das Mögliche anzustreben, um 
das überwuchernde Uebel einzudämmen und .die sanitarisch 
gefährlichen Folgen desselben zu vermeiden. 


a 


A Wenn nun in dieser Richtung die Frage auftaucht, 


ob Duldung (mit polizeilicher und ärztlicher Ueber- 
' wachung) der Bordelleals ein Palliativ-Mittel gegen die 
v Prostitution und ihre Folgen zu betrachten und anzuwen- 
den sei, so muss — ganz abgesehen von der theoretischen 
Prüfung und Entscheidung dieser Kontroverse — für die 
hier allein in Betracht kommenden faktischen Ver- 
‚hältnisse diese Frage verneint werden und zwar aus 
folgenden Gründen: 
a) Schon der blosse Umstand, dass die tolerirten Bordell- 


» 


häuser stadtbekannt sind, wodurch die Aufmerk- 
samkeit bes Publikums und insbesondere die Neugier 
der Jugend auf dieselbe gerichtet und die letztere mit 
Verhältnissen vertraut wird, die ihr unbekannt bleiben 
sollen, ist von moralischem Nachtheil, und der Schein, 
s handle sich bei diesen Anstalten um etwas Erlaubtes, 


muss die Anschauungen der Bevölkerung trüben und 


die Begriffe der Jugend verwirren. 

In noch höherem Masse wird bei Duldung und Ueberwach- 
ung der Bordelle die richtige Beurtheilung dieser Verhält- 
nisse durch die Polizeiangestellten unmöglich gemacht, 
indem dieselben auf der einen Seite durch den ständigen 
obligaten Verkehr mit den Kupplern unwillkürlich in 
intime Beziehungen zu denselben kommen und auf der 
andern Seite nicht mit Entschiedenheit die untole- 
rirte Unzucht bekämpfen können, wenn sie ganz das 
Gleiche in anderer Form unterstützen müssen. Nur 
wenn die Polizei allen solchen Gewerben als feind- 
liche Macht gegenüber steht, kann sie einen beschrän- 
kenden, eindämmenden Einfluss ausüben ! 

Daraus folgt ferner, dass wenn einzelne Bordelle poli- 
zeilich tolerirtt und andere Winkel-Bordelle bekämpft 
würden, diese Massregeln nur halbe wären, und als 
solche gar keinen Erfolg haben könnten. 

Ganz besonders erscheinen die Bordelle mit Bezug auf 
unsere speziellen Verhältnisse als verwerflich. Für die 


zahlreich hier studirende Jugend (Polytechnikum, Hoch- 
schule etc. ete.), sowie die den Waffenplatz Zürich fre- 
quentirenden kantonalen und eidgenössischen Militärs 
bildet eineso bequeme, scheinbar gefahrlose und äusserlich 
schon vetlockende Gelegenheit zur Unzucht eine starke 
Versuchung; während umgekehrt der Umstand, dass 
solche Gelegenheiten schwerer zu finden sind, der Be- 
such mit Unannehmlichkeiten (Konflikt mit der Polizei) 
und sanitarischen oder andern Gefahren (Ausbeutung, 
Streitigkeiten etc.) verbunden ist, abschreckend und ab- 
haltend wirkt. 
Aber auch vom allgemeinen Gesichtspunkt aus ent- 
behrt nach den neueren statistischen Erfahrungen die 
auf der Meinung einzelner Aerzte und auf Tradition be- 
ruhende Ansicht von der Wirksamkeit der Bordelle 
als Schutz gegen ansteckende Krankheiten und Ver- 
breitung der Prostitution theoretischer sowohl als sach- 
licher Begründung. | 

Der prophylaktische Schutz der Bordelle gegen 
Syphilis ist minim im Verhältnisse zum physischen und 
moralischen Schaden, den sie unter allen Umständen 
stiften, und minim gegenüber den ausserhalb und neben 
den Bordellen immer noch existirenden Gefahren der 
Ansteckung. Denn wo die Bordelle floriren, wuchert 
die Sinnlichkeit und in Folge dessen das Prostitutions- 
wesen überhaupt (in Winkelwirthschaften und Gassen- 
hurerei); während umgekehrt die Beseitigung der Bor- 
delle den Kampf gegen das übrige Prostitutionswesen 
erleichtert, wie sich das laut amtlichem Bericht der 
Polizeibehörde in Frankfurt z. B. gezeigt hat (vgl. Zu- 
stand von Hamburg mit tolerirten Bordellen). 

Anerkanntermassen sind die Bordelle der Herd der 
Laster, die Pflanzstätte der Prostitution und überdiess 
eine Luxusanstalt für die Sinnlichkeit, da für die ein- 
fache Befriedigung des (Geschlechtstriebes (wenn man 
ihr überhaupt die Berechtigung jauf eine besondere 


e. ER hoksichtigung ne enkchen. will) immer noch logo 
heit genug geboten ist. | | 


5. Wenn aus diesen Gründen gegen die notorischen 


Bordelle wie gegen alle an die Oeffentlichkeit tretende 
. i Prostitution mit voller Energie eingeschritten und eine 
 förmliche Duldung nicht mehr gewährt werden soll, so 


ns 
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wird sich das Einschreiten der Polizeibehörden auf die 
Fälle beschränken, welche öffentliches Aergerniss erregen 


oder wo begründete Klagen insbesondere der Nachbarschaft 
vorliegen. Ein weitergehendes Verfahren hiesse das Un- 


mögliche anstreben und würde die Kraft der Behörden 


nutzlos zersplittern. 
6. Eine durchgreifende Bekämpfung dieser Uebelstände 


ist allerdings nur in Verbindung mit den Oberbehörden 
‚und in gemeinschaftlichem Vorgehen mit den Ausgemeinden 


durchführbar. Da es sich aber zunächst um Abhülfe für 


den unerträglich gewordenen Nothstand in der Prediger- 


semeinde handelt, so rechtfertigt es sich für die Stadt 


Zürich, einstweilen selbstständig und allein vorzugehen, 


unter gleichzeitiger Anzeige ihrer Schlussnahme an jene 


und mit der Inaussichtnahme von Konferenzen, welche 
später eine einheitliche und gründliche Durchführung der 
Reform auf diesem Gebiete anbahnen sollen. 


Beschlossen: 
1. Seien — in Abweichung von dem bisherigen Ver- 
fahren — die notorischen fünf Bordelle in der Prediger- 


gemeinde und dasjenige an der Widdergasse sofort aufzu- 


heben. 


2. Auf begründete Klagen, insbesondere der Nachbar- 
schaft hin, sei gegen jedes andere bestehende us neu 
entstehende Bordell ebenso zu verfahren. | 

3. Der Polizeipräsident ist eingeladen, die erforderlichen 


Einrichtungen zu treffen resp. vorzuschlagen, welche gegen- 
über dem Prostitutionswesen überhaupt, zur Wahrung des 


öffentlichen Anstandes und zur Handhabung der Sanitäts- 
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polizei für Verhütung der Ausbreitung der Syphilis geeignet 
sind. 


4. Den Oberbehörden (Statthalteramt und Polizei- 
direktion), sowie den Ausgemeinden ist von den getroffenen 
Massregeln Kenntniss zu geben und Anbahnung von Kon- 
ferenzen behufs einheitlichen Vorgehens in Aussicht zu 
nehmen. 


5. Das Polizeipräsidium ist mit der Ausführung dieses 
Beschlusses, nöthigenfalls unter Zuziehung des Rechts- 
konsulenten, beauftragt. Dasselbe wird eine kurze Frist 
zur Schliessung der Bordelle ansetzen, sowie dieselben mit 
allen gesetzlich zu Gebote stehenden Mitteln (Ausweisung 
der Dirnen, Ueberweisung der Bordellhalter an die Gerichte 
in Anwendung der $$ 121 und 122 des Strafgesetzbuches, 
Haussuchungen etc.) unterdrücken. 


6. Mittheilung an den Polizeipräsidenten, das Statt- 
halteramt, die Polizeidirektion, die Gemeindekommission, 
die Gemeinderäthe der neun Ausgemeinden und. Herrn 
Pfarrer Hirzel zu Handen der verschiedenen Petenten. 


Wir enthalten uns hier einer Kritik der Motive dieser 
Schlussnahme und wenden uns zu den Folgen derselben. 
Als unmittelbare Folge liess sich eine Schliessung der in 
jener Schlussnahme bezeichneten Bordelle erwarten. Es 
geschah dies indessen nur zum Theil. Drei von den fünf 
Bordellen in der Predigergemeinde gingen in der That ein, 
zwei bestehen noch heute, nachdem sie von Zeit zu Zeit 
ihre Eigenthümmer gewechselt. Auch dasjenige an der 
Widdergasse trotzte jenem Beschlusse und der angedrohten 
' gerichtlichen Verfolgung, und schleppte mehr oder weniger 
mühsam und unter öftern Bedrängnissen sein unheimliches 
Dasein fort. Ob und welche Einrichtungen mit Rücksicht 
auf Ziffer 3 der Schlussnahme getroffen worden sind, 
wird sich im Verlaufe ergeben. Was aber Ziffer 4 der- 
selben betrifft, so ging die Anregung zu Konferenzver- 
handlungen mit den Oberbehörden, sowie mit den Aus- 


_ gemeinden nicht vom Stadtrathe Zürich, vielmehr erst später, 
_ vom Sanitätsrathe aus. 
. Dieser aber wurde hiezu veranlasst durch eine Petition 
an den Regierungsrath, unterzeichnet von 49 Aerzten von 
Zürich und Umgebung — der überwiegenden Mehrzahl der 
da praktizirenden Aerzte überhaupt — welche sich gegen 
die stadträthliche Schlussnahme mit einlässlicher Motivirung 
ihres Gesuches wandten. Wir nehmen dieselbe im Aus- 
zuge hier auf: 

Durch Eingabe vom 30. Dezember 1873 wenden sich 
49 Aerzte der Stadt Zürich und Umgebung an den Re- 
 gierungsrath mit dem Gesuch, diese Behörde möchte unter 
Berücksichtigung der durch die Schlussnahme des Stadt- 
rathes von Zürich vom 14. Juni 1873 hervorgerufenen 
Uebelstände die geeigneten Massregeln berathen, um eine 
sittlich und sanitarisch möglichst schützende Regelung der 
Prostitution im Einverständniss mit den betreffenden Ge- 
_ meinden, deren Autonomie in dieser Frage keineswegs be- 
' stritten werde, anzubahnen, vor Allem aus aber dem drin- 
 gendsten Bedürfnisse, der Wiederaufnahme der ärztlichen 
Untersuchungen der Prostituirten, durch geeignete Ver- 
fügung von sich aus zu begegnen. Das Wesentliche zur 
Begründung dieses Gesuches ist Folgendes: 

Durch S 122 des im Jahre 1870 in Kraft getretenen 
Strafgesetzbuches, laut welchem Klage wegen Kupppelei, 
abgesehen von erschwerenden Umständen, „nur auf Ver- 
langen des Gemeinderathes erhoben werden soll“, wurde 
die Duldung der Bordelle in die Kompeteuz der betreffen- 
den Gemeinderäthe gelegt. Zu jener Zeit befanden sich 
' in Zürich und Umgebung elf geduldete Bordelle, davon 
fünf in der Stadt, zwei in Riesbach, zwei in Hottingen und 
zwei in Aussersihl. Die Duldung eines Bordells lässt sich 
aber in einem geordneten Staatswesen nicht denken ohne 
polizeiliche und sanitarische Ueberwachung, welche an die 
Hand zu nehmen deshalb mit dem Inkrafttreten jenes Ge- 
setzes sofort Aufgabe der betreffenden Ortspolizeibehörde 
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werden musste. Demgemäss wurden die Bordellwirthe ver- 
pflichtet, die von ihnen aufgenommenen Dirnen wöchent- 
lich mindestens zwei Mal untersuchen zu lassen; überdies 
hatte der amtliche Arzt vierteljährlich mindestens ein Mal 
eine solche Untersuchung vorzunehmen. Kranke Bordell- 
mädchen und Strassendirnen sollten sofort ‚in’s Spital ab- 
geliefert werden; anderseits hatte die Ortspolizei die Auf- 
gabe, durch Eingrenzung des unsittlichen Lebenswandels 
innerhalb der Bordellmauern den Sinn der Bevölkerung 
für gute Sitten und Anstand möglichst zu schonen. 

Diese letztere Aufgabe nun, die sittenpolizei- 
liche Ueberwachung, wurde in den verschiedenen 
Gemeinden, in denen sich Bordelle befanden, mehr oder 
weniger strenge ausgeführt und liess namentlich auch 
in der Stadt sehr zu wünschen übrig, indem nur zu oft die 
niedern Polizei-Organe Duldung mit Privilegium verwech- 
selten und in diesen Häusern alles für erlaubt hielten; 
was wiederum die Bordellwirthe verleitete, das lockere 
Leben in denselben der Aussenwelt immer weniger zu ver- 
bergen. Da überdies vier von den fünf städtischen Bor- 
dellen in der Predigergemeinde nahe bei einander, zum 
Theil sogar in unmittelbarer Nähe der Kirche sich befanden, 
so musste schliesslich die nothwendige Folge dieser Uebel- 
stände sein, dass sich die Besucher der benachbarten Häuser, 
sowie andere angesehene Bürger, voran der Ortspfarrer, 
gegen das von der Stadtpolizei angenommene Prinzip der 
Duldung erhoben und in einer an den Stadtrath gerichteten 
Petition die Aufhebung sämmtlicher Bordelle verlangten. 

Diese Petition wurde einer Spezialkommission zur Be- 
gutachtung überwiesen und das derselben günstige Gut- 
achten nachträglich noch der städtischen Sanitätskommission 
zur Berathung vorgelegt. Der Antrag dieser letztern ging 
dahin, einzelne Bordelle unter strenger Wahrung aller 
sittenpolizeilichen und sanitarischen Bedingungen zu dulden, 
jedoch nicht in der Nähe von Kirchen, Schulen und öffent- 
lichen Promenaden. 


Der Stadtrath von Zürich ging jedoch auf diesen An- 

seiner Sanitätskommission nicht ein, hob vielmehr 

' durch ausführlich motivirten Beschluss vom 14. Juni 1873, 

an Abweichung von dem bisherigsan Verfahren, die noto- 

er rischen fünf Bordelle in der ek näinde und das- 
jenige an der Widdergasse auf. 

0 Die Petitionäre verzichten, auf die Motivirung des 
stadträthlichen Beschlusses näher einzutreten und beschrän- 
ken sich darauf, zu bemerken, dass ihrer Ansicht nach die 
sanıtarische Bedeutung der Frage dabei viel zu wenig 

berücksichtigt und, wo dies geschah, in einer Weise. ge- 

würdiget worden sei, deren Berechtigung sie ihrerseits a 
priori sowohl als erfahrungsgemäss nicht anerkennen können. 

Die Herren Aerzte können namentlich nicht zugeben, dass 

der prophylaktische Schutz der Bordelle gegen Syphilis — 

strenge Ueberwachung derselben vorausgesetzt — auch sa- 
nitarisch nur von zweifelhaftem Werthe sei; sie sind viel- 

“mehr übereinstimmend der Ueberzeugung, dass es gegen 
die drohende Gefahr einer immer grösseren Verbreitung 

der Syphilis kein besseres und wirksameres Mittel gebe, 

als die Kasernirung der Prostitutirten in Bordellen, mit 
welcher allerdings auch die polizeiliche und ärztliche Ueber- 
wachung der nicht kasernirten Strassendirnen Hand in 

Hand zu gehen hätte. 

„Weit entfernt davon, die Berechtigung der sittlichen 
Interessen irgendwie zu bestreiten, will es den Petenten 
doch scheinen, dass, sö lange die Moralisten sich darüber 

noch in den Haaren liegen, ob die Duldung der Bordelle 
in ihren Folgen entsittlichender auf eine Bevölkerung ein- 
wirke als eine Schliessung derselben, die Aerzte allen Grund 

' haben, die sanitarischen Interessen zu Gunsten der Duldung 

in die Waagschale zu werfen und mit voller Zustimmung 

zu dem Motiv 3 des stadträthlichen Beschlusses den 

Grundsatz festzuhalten, dass, wenn die Prostitution doch 

nie ganz unterdrückt werden kann, dies die Behörde 

nicht abhalten darf, „wenigstens das Mögliche 
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anzustreben, umdas überwuchernde Uebel ein- 
zudämmen und die sanitarisch gefährlichen 
Folgen desselben zu vermindern.“ Zu diesem 
Zwecke aber könne nichts Besseres geschehen, als wenn 
“man die Herde der Prostitution und die Prostituirten selbst 
kenne, um sie polizeilich und ärztlich zu überwachen. 

Durch den zitirten Beschluss des Stadtrathes Zürich 
sei ein solches Verfahren geradezu unmöglich geworden. 
Nicht nur sei die beschlossene Aufhebung der Bordelle in 
der Stadt faktisch eine blos theilweise und illusorische, was 
allerwärts zugegeben werden müsse; die Wirkung jenes 
Beschlusses sei in der That eine viel schlimmere, nämlich 
die, dass sich die Prostitution vor der Polizei verbirgt, ihr 
Gewerbe aber im Geheimen forttreibt. Dabei 
vermeidet sie allerdings nach Möglichkeit irgendwelche 
Belästigung der Nachbarschaft, gewährt aber der Bevölke- 
rung nicht den geringsten Schutz gegen die Verbreitung 
der Syphilis, weil alle 'sanitarische Ueberwachung dieser 
Häuser aufgehört hat und jeder Kuppler sich wohl hüten 
wird, erkrankte Dirnen, deren Existenz ja der Polizei ver- 
borgen bleiben soll, in den Spital abzuliefern. So erkläre 
sich denn auch, warum seit längerer Zeit die weibliche 
syphilitische Abtheilung im Kantonsspital beinahe leer, die 
männliche dagegen fast immer angefüllt sei. 

Als weitere Folge des stadträthlichen Beschlusses er- 
gebe sich eine Ungleichheit in der Behandlung der Bordell- 
frage, da Aussersihl, Hottingen und Riesbach ihre sechs 
Bordelle als solche anerkannt haben und dieselben polizei- 
lich wie sanitarisch überwachen lassen. Nichts sei aber 
mehr geeignet, die sittliche Anschauung der Bevölkerung 
über diese Verhältnisse zu trüben und jedes sanitätspolizei- 
liche Einschreiten illusorisch zu machen, als diese System- 
losigkeit in der Behandlung ein und derselben Frage inner- 
halb eines Gemeinwesens, dessen Grenzen, wo es sich um 
allgemeine Interessen handelt, schon längst über die frühern 
Stadtmauern hinausgerückt sind, 


EN en, da i 


iR ‘Was schliesslich die vagirende Prostitution an- 
betrifft, so machen die Herren Aerzte aufmerksam auf die 
schlimme Lage, in der sich die Polizei dieser gegenüber 
befindet, seitdem jede sanitarische Untersuchung der auf 
der Strasse aufgegriffenen Dirnen völlig aufgehört hat, was 
um so bedenklicher sei, weil mit Schliessung der Bordelle 
die Prostitution nun theilweise auf die Gasse verdrängt sei, 
 theils in die verschiedensten Häuser der Stadt und Um- 
 gebung sich zerstreue und verstecke. Mit Rücksicht auf 
die amtsärztlich bestätigte Thatsache, dass von 120 in den 
Jahren 1871 und 1872 auf der Strasse aufgegriffenen Dirnen 
62, also volle 50°/, krank befunden und in den Spital ge- 
schickt wurden, dürfte es sich daher rechtfertigen, wenn 
der Regierungsrath im allgemeinen Interesse von sich aus 
sich auch dieser Frage annähme, um ein sofortiges und 
energisches Einschreiten zu veranlassen. „Hier thut in der 
That rasche Hülfe Noth, wenn sich die Syphilis nicht in 
den verschiedensten Schichten der Bevölkerung immer mehr 
verbreiten soll.“ Ein modus vivendi mit Bezug auf die 
Untersuchungs- und Spitalkosten werde sich doch wohl 
finden lassen. Eine systematische Regelung des Prostitu- 
 tionswesens ausserhalb der Bordelle, welches erfahrungs- 
gemäss wohl zu beschränken, aber nie völlig zu unter- 
drücken sei, wäre also auch äusserst wünschbar und am 
besten zu erzielen durch Inskription derjenigen Frauens- 
personen, die der Polizei als Prostituirte bekannt sind, und 
durch eine regelmässige Untersuchung derselben. — 
Der Sanitätsrath,*) welchem diese Petition zur Begutach- 
tung, beziehungsweise zur Antragstellung vorgelegt wurde, 
_ erklärte in seinem Gutachten vom 12. Mai 1874 sich voll- 
kommen einverstanden mit den in dieser Petition 
ausgesprochenen Ansichten und unterstützte das Gesuch der 
Petenten um das Einschreiten der Oberbehörden zur Her- 


*) Damals zusammengesetzt aus den Professoren Biermer, Rose, 
Cloetta, Huguenin, Zangger und Herrn L. Meyer. 
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stellung einer gemeinschaftlichen Ordnung in der Behand- 


lung einer Frage, die, wie nicht leicht eine zweite, das 


sanitarische Gemeinwohl der Bevölkerung von Zürich und 
Umgebung beschlägt, die aber durch das einseitige Ver- 
fahren des Stadtrathes Zürich offenbar in ein schlimmes 


Stadium gekommen’ ist. Dabei leiteten ihn speziell noch 


folgende Gründe: | | 
1. In der Beurtheilung des Prostitutionswesens kann 


man zwei Standpunkte einnehmen: der eine Standpunkt, 


der moralische, muss zu einem strengen Verbote aller 
Bordelle und jeder Prostitution kommen und die Ueber- 
tretung desselben gerichtlich verfolgen. Es ist jedoch eine 
Erfahrungsthatsache, dass trotz dieser strengen Verbote 
nirgends, in keinem Lande und unter keinerlei Religions- 
verhältnissen das Prostitutionswesen sich beseitigen lässt. 
Die Unterdrückung der Prostitution erzeigt sich namentlich 
da als eine Unmöglichkeit, wo durch grossen Verkehr, 
durch Gewerbe und Industrie, durch Militär- und höhere 
Unterrichts-Anstalten etc. sich eine zahlreiche männliche 
Jugend ansammelt, wie dies beinahe in allen Zentren der 
Fall ist. 

Das strikte Verbot der Bordelle hat stets und überall 
das grössere Uebel erzeugt: Heimliche Bordelle, all- 
gemeine Verbreitung der Prostitution in die Bürgerhäuser, 
Vermehrung der Gassendirnen, Aufhebung jeglicher sani- 
tätspolizeilicher Kontrole und in Folge dessen Ausbreiten 
der Syphilis auf Schuldige und Unschuldige. Der mora- 
lische Standpunkt erzeigt sich somit als unhaltbar; er ist 
ohnmächtig. 

Der zweite Standpunkt ist der ärztliche, der durch 
sanitätspolizeiliche Verordnung und Ueberwachung die Aus- 
schreitungen des Geschlechtstriebes einzudämmen, die ge- 
fährlichen Folgen des Prostitutionswesens aufzuheben und 


durch die stete Bekämpfung der Syphilis an ihren Herden 


die Wohlfahrt einer ganzen Bevölkerung zu schützen sucht. 
Von diesem Standpunkte aus kommt man zur Duldung 


Bordelle unter ser polizeilicher und sanitarischer 
Aufsicht. 


Der Sanitätsrath, der die gute Absicht des stadträth- 
lichen Beschlusses ebensowenig verkennt, als er von der 
 Unzulänglichkeit desselben überzeugt ist, nimmt den zwei- 
ten Standpunkt ein und wählt von zwei Uebeln das 

geringste. 


2. Unter Hinweisung auf Disp. 4 des stadträthlichen 
Beschlusses vom 14. Juni 1873, wonach der Stadtrath 
wohl in richtigem Vorgefühl Ir Unzulänglichkeit seines 
einseitigen Vorgehens den Oberbehörden sowie den Aus- 
'gemeinden von den getroffenen Massregeln Kenntniss gibt 
und die Anbahnung von Konferenzen behufs einheitlicher 
"Regulirung der Prostitutionsverhältnisse in Aussicht nimmt, 
beantragt der Sanitätsrath, es möchte zu diesem Zwecke 
mit möglichster Beförderung eine solche Konferenz 
zwischen den Oberbehörden (Sanitätsdirektion, Po- 
lizeidirektion und Statthalteramt) einerseits und den Ge- 
meindeabgeordneten von Zürich und Ausge- 
meinden anderseits angeordnet werden. 


Mit Bezug auf die vagirende Prostitution indess glaubt 
der Sanitätsrath, dass die Oberbehörden schon von sich aus 
‚ermächtigt, ja verpflichtet wären, das Statthalteramt anzu- 
weisen, die aufgegriffenen Gassendirnen auf Kosten der 
‚betreffenden. Gemeindspolizeikasse oder auf Kosten des 
"iskus ärztlich untersuchen zu lassen und die syphilitisch 
Betroffenen zur zwangsweisen Heilung in den Spital abzu-. 
iefern. : 


Daraufhin wurde dann vom Regierungsrath beschlos- 
‚sen, es seien die Direktionen der Polizei und des Sanitäts- 
wesens eingeladen, zur gemeinsamen und einheitlichen 
Feselung in Prostitutionsverhältnisse mit Abgeordneten 
der betreffenden Gemeindsvorstände beförderlichst eine 
Konferenz zu veranstalten und über das Resultat derselben 
lem Regierungsrathe Bericht zu erstatten. Zu dieser Kon- 
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 ferenz sollen ferner eingeladen werden: die Statthalter und 
Bezirksärzte der Bezirke Zürich und Winterthur. as 

Mittlerweile war auch eine vom 21. August a. c. da- 
tirte Zuschrift des Stadtrathes von Zürich eingelaufen, durch 
welche derselbe seinen Wunsch für Abhaltung einer solchen 
Konferenz und seine Geneigtheit zum gemeinsamen und 
einheitlichen Vorgehen in Sachen aussprach. 

Die so von beiden Seiten gewünschte Konferenz kam 
am 4. September 1874 zu Stande. An derselben betheiligten 
sich der Direktor der Justiz und Polizei, die Statthalter 
von Zürich und Winterthur, der Bezirksarzt von Zürich 
und die Abgeordneten der Gemeinden von Zürich und Um- 
gebung und von Winterthur (entschuldigt abwesend der 
Danitätsdirektor und der Bezirksarzt non Winterthur). 

Das Wesentliche der Diskussion ist Folgendes: 

Frage: Duldung der Bordelle unter Aufsicht 
(Antrag des Sanitätsrathes) oder Aufhebung 
derselben (Beschluss des Stadtrathes Zürich). 

Zürich: Der Abgeordnete erklärt, dass er auch nach 
neuern Berathungen des Stadtrathes beauftragt sei, in dieser 
Konferenz den im zitirten Beschluss vom 14. Juni 1873 
ausgesprochenen Grundsatz — Aufhebung der Bordelle — 
vor der Hand festzuhalten und zu verfechten. Dabei 
möchte er der Versammlung die Frage vorlegen: Wie ist 
eine polizeiliche und sanitarische Ueberwachung der Pro- 
stituirten möglich ohne Bordelle? (Einer weitern Aus- 
führung enthielt sich der Abgeordnete.) 

Winterthur : Acceptirt vollständig den Standpunkt des 
Sanitätsrathes. Es sei ganz im gleichen Sinne diese An- 
gelegenheit jüngsthin in Winterthur geregelt worden. 
Winterthur, obwohl viel kleiner als Zürich, habe die ab- 
solute Nothwendigkeit dieses Verfahrens eingesehen, um 
desto energischer gegen die Winkelbordelle, schlechten 
Wirthschaften und gegen die vagirende Prostitution vor- 
gehen zu können. Erklärt sich bereit, den bezüglichen 
Beschluss des Stadtrathes von Winterthur vorzulegen. 


luss in een a man Babe aber am Prinzip der 
»rwachten Duldung der Bordelle festgehalten, weil man 
t am besten die Gassenprostitution und die schlechten | 
Eafon unterdrücken könne. Der Abgeordnete be- 
ift nicht, warum der Stadtrath von Zürich einerseits 
sen Standpunkt verlassen und die notorischen Bordelle 
ıfgehoben habe, währenddem er doch anderseits nicht den 
uth besitze, auch gewissen ebenso notorischen Absteige- 
uartieren vagirender Dirnen in gewissen Gasthöfen auf 
den Leib zu gehen und für das Treiben der Portiers in 
gewissen Hotels keine Augen habe. 

Hottingen: Spricht ebenfalls für Toleranz unter ge- 
öriger Aufsicht. Ueber nächtliche Skandale vor oder 
gerliche Auftritte in solchen Häusern sei dortseits noch 
e geklagt worden. Alle andern Wirthschaften seien un- 
erdächtig. 

Aussersihl: Ist mit grosser Entschiedenheit für Dul- 
dung, eventuell sogar für Konzessionirung, hauptsächlich 
wegen Eindämmung der Prostitution und Schonung der 
amilien. .Der einseitige stadträthliche Beschluss habe 
‚seiner Zeit in Aussersihl grossen Unwillen erweckt, weil 
‘es den Anschein hatte, als ob die Stadt dadurch sich ‘ein 
h besonders ehrbares Sn geben und die Prostitution den 
 Ausgemeinden zuschieben wolle, und doch sei notorisch — 
und es werden Beweise hiefür anerboten — dass die Bor- 
‚delle in Aussersihl hauptsächlich aus der Stadt und vom 
"Bahnhof her frequentirt werden. 

| Statthalter von Zürich: Unterstützt das Gutachten des 
anitätsrathes in jeder Hinsicht. In der Bekämpfung dieses 
sozialen Uebelstandes sei die Macht der Thatsachen stärker 
als unser guter Wille. Der einseitig moralische Standpunkt 
sei entschieden unhaltbar und bringe grössere Uebel als 
e zweckmässig überwachte Duldung der Bordelle, zu der 
man vom sanitarischen Standpunkt aus kommen müsse. 
Sehr nothwendig sei ferner die sanitätspolizeiliche K.ontrole, 


5; 


bunden mit einer Abgabe zur Bildung einer Krankenkasse 
für syphilitisch Erkrankte, als zweckmässig empfehlen. Das 


einheitliche Vorgehen in dieser heikeln Sache könnte viel- 


| 
| 


eventuelle Zwangsheilung der enden Prostitution. Zu, 


diesem Zwecke dürfte sich eine Inskription derselben, ver-, 


leicht am kürzesten erzielt werden durch eine een 


räthliche Instruktion zu $ 122 des Strafgesetzes, 


Statthalter von Winterthur: Seine Erfahrungen sprechen 


klar und schlagend für die polizeiliche Duldung der Bor- 
delle. Ohne dieselbe verbreitet sich die Prostitution in | 
Winkelwirthschaften und auf die Gasse. So habe man 
jetzt in Winterthur mit vier bis fünf dergleichen Wirth- 


schaften aufgeräumt. Es sei indess schwer, gegen solche 


einzuschreiten wegen Mangels der Beweise, bei Bordellen 
dagegen leicht und mit Recht. Bei ordentlicher Führung 
eines geduldeten Hauses sei es auch wohl möglich, Skandal 


zu vermeiden und die Jugend zu schonen. 


Präsidium: Das Einschreiten gegen gewerbsmässige 
Unzucht ist — erschwerende Umstände vorbehalten — 
nach $ 122 vollständig der Kompetenz der Gemeinderäthe 
anheimgegeben. Die Regierung kann also den Gemeinden 


nicht vorschreiben: ihr müsst die Bordelle dulden oder auf- 


heben. Die Regelung des Prostitutionswesens ist demnach 
der Sache und dem Gesetze nach eine lokale Frage, deren 
Lösung am zweckmässigsten herbeigeführt werden kann 
durch eine freie Verständigung der betreffenden Ge- 
meinderäthe und durch Ausarbeitung eines gemeinschaft- 


lichen und verbindlichen Reglements bis in alle Details. 


Den zitirten Beschluss des Stadtrathes von Zürich hält 
er für gerechtfertigt, soweit er sich auf jenen Nothstand 
in der Predigergemeinde bezieht, dagegen für unrichtig mit 
Bezug auf die grundsätzliche Erledigung der Frage, und 
hofft, dass auf die heutige Versammlung hin der Stadtrath 


von Zürich sich wohl auch der angestrebten Vereinbarun 
nicht entziehen werde. Es wird deshalb der Vorschlag 


beliebt, zu diesem Zwecke eine Fünfer-Kommission 
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itätsrät en Gutachtens und der uuven Diskussion 
förderlichst ein Reglement auszuarbeiten 


vachung der ee über die isolirte Prosti- 
ution und über den Kampı gegen die Venus 


Dieser Antrag wird einstimmig zum Be- 
chluss erhoben und hierauf als Mitglieder der Kom- 
mission gewählt: Herr Regierungsrath Pfenninger, Herr 
‚Statthalter Dr. Schauberg und die Polizeivorstände von 
Zürich, Winterthur und Riesbach. 

Die gewählte Fünfer-Kommission wurde indessen un- 
ers Wissens nie zusammenberufen — wohl vorzugsweise 
um der von Anfang an ablehnenden Haltung der städti- 
chen Behörde willen, welche — wohl unter dem Ein- 
‚drucke der energischen Abwehr jenes Vereins der Prediger- 
gemeinde — an. dem System „unnachsichtlichen Ein- 
chreitens“ gegen Kuppelei und Unzucht festhielt. 

In dem Geschäftsberichte*) vom Jahre 1874 an die 
Gemeindeversammlung wird die Sittenpolizei betreffend 
‚u. A. bemerkt: , „Die Entschiedenheit der Stimmung gegen 
‘die Bordelle in der Predigergemeinde ergibt sich u. A. 
‚auch daraus, dass den Polizeimännern, welche mit Erfolg 
Beide wegen Kuppelei machen, eine Prämie von Fr. 50 
und dem Polizeikorps auf den Fall der gänzlichen Aus- 
rottung des Bordellwesens am Seilergraben und am Pre- 
digerplatz eine solche von Fr. 1000 schriftlich versprochen 


Dass auch dieser Weg nicht zum Ziele führte, wird 
‚sich in der Folge ergeben: wir möchten ihn aber auch für 
einen gefährlichen und nicht ganz korrekten halten. Wenn 


| *) Es wurden uns diese Geschäftsberichte, soweit sie diese Materie 
_ beschlagen, von den Jahren 1872—1888 auf unsern Wunsch vom Polizei- 
 vorstande der Stadt Zürich bereitwillig zur Einsicht zugestellt und werden 


dieselben in der Folze weiter ber ücksichtigt werden. 
\ g 
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das Polizeikorps in strenger Pflichterfüllung unterstützt und 
"gehoben werden soll, so dürfte dieses Ziel wohl am wenig- | 
sten durch von Privaten versprochene en erreicht 
werden.*) Fe 
Wie schwierig allerdings gerade jenen Bordellen Be 
zukommen war, mag der in dieses Jahr fallende Versuch 
der damaligen Wirthin im Bordell am Seilergraben 9 be- 
weisen, das Institut in eine Badanstalt umzuwandeln und 
unter diesem Deckmantel ihr Gewerbe fortzubetreiben. In 
der That konnte das hiezu nöthige Wasser von der Be- 
hörde nicht verweigert werden; allein es gelang glücklicher 
Weise rasch, die wahre Natur dieser „Badanstalt“ vor den 
Gerichten zu enthüllen und zu bewirken, dass das Ober- 
gericht „für einige Jahre“ den Betrieb derselben unter- 
sagte.**) er 
Da das von jener Konferenz vorgesehene „Reglement“ 
nicht zu Stande kam, erliess nun das Statthalteramt (Dr. 
Schauberg) am 5. Juli 1875 eine „vorläufige Instruktion an 
die Gemeinderäthe von Zürich und Umgebung betreffend 
Duldung und Ueberwachung von Bordellen“, nach welcher ” 
theils eine regelmässige ärztliche Visite, theils auch eine’ 
genaue Kontrole der Bordelle und ihrer Insassen durch 
wöchentlichen Polizeibesuch durchgeführt werden sollte. 
Gegen diese „Instruktion“ legte indessen der Stadtrath 
Verwahrung ein mit der Erklärung, an dem Grundsatze- 
festhalten zu wollen, „dass gegenüber der Prostitution 
keinerlei Zugeständnisse zu machen seien, sondern dass sie ' 
in jeder Form als verwerflich und schädlich, verfolgt wer- 
den müsse. “***) 1 
Indessen machten sich die Schwierigkeiten, welche 
dem Festhalten an diesem Prinzipe entgegenstanden, inmer 
mehr geltend. Gegenüber dem bestehenden „Gesetze be- 
treffend Ordnungs- und Polizeistrafen“, welches das Recht 


*) Vgl. $ 17 des Gesetzes betr. die Ordnungs- und Polizeistrafen. 
*F) Geschäftsbericht von 1875. 
*##) Geschäftsbericht von 1875. 
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a von einem sehnliichen „Hausdurchsuchungsbefehl‘ 
Ss Statthalteramtes abhängig macht,*) war ein Nachweis 
r Kuppelei nur selten möglich. Bevor ein solcher Befehl 

erwirkt werden konnte, hatten die Angeschuldigten von 


der ihnen drohenden Gefahr oft auf irgend einem Wege 
bereits Kenntniss erhalten. Aber auch sonst scheint, wie 
wenigstens geklagt wurde, das Statthalteramt (Abtheilung 
Strafsachen) aus später zu erwähnenden Gründen nicht 


mmer geneigt gewesen zu sein, eine Klage wegen Kup- 


'pelei an die Hand zu nehmen. 


Es mag dies damals den Eifer der städtischen Behörde 
etwas gelähmt haben. Schon 1876 wenigstens und auch 


1877 wurden nur die Fälle von Prostitution polizeilich ver- 


„wo sie öffentliches Aergerniss erregte oder Klagen 


 veranlasste“**) und nach dem Geschäftsbericht von 1877 
„musste gegen Bordelle nicht vorgegangen werden“, ob- 
gleich doch thatsächlich eine Reihe derselben 


En diesem Geschäftsbericht ist dagegen zum ersten Mal — 
seit 1872 — von den Strassendirnen die Rede, von denen 
_ von nun an ein genaues Verzeichniss angelegt werden 
sollte, „um über den Umfang ihres Treibens, sowie über 


Herkunft, Stand und Beruf dieser Personen sich eine rich- 
tige Ansicht zu verschaffen“. Wir werden von den stati- 


stischen Erhebungen dieses und der folgenden Jahre, so- 


_ weit sie vorliegen, nachher im Zusammenhang Notiz nehmen. 


Im Jahre 1877 beschäftigte sich auch die „British 


Continental and general Federation for the abolition of 
legalized prostitution” mit den Prostitutionsverhältnissen in 


Zürich und machte in einem Schreiben vom 29. Mai***) 


‚den Stadtrath darauf aufmerksam, dass der Staatsrath von 


Neuenburg dem dortigen Kantonsrathe gegenüber auch 


*) 8 14. 
**) Vgl. Geschäftsbericht von 1876 und 1877. 
*#*) Nr, 14 des uns zur Einsicht zugestellten Aktenfaszikels, 


Zürich als eine derjenigen Städte bezeichnet habe, in wel- 
chen nach Aufhebung der Bordelle die Prostitutionsver- 
‚hältnisse nur noch schlimmer geworden seien. Die „Asso- 
ciation“ spricht die Hoffnung aus, dass die Behörden der 
Stadt Zürich diese Behauptung zurückweisen werden. Wir 
werden nachher sehen, in welcher Weise der Stadtrath von 
dieser Denunziation Notiz genommen hat. 

1878 wurden Kuppelei und gewerbsmässige Unzucht 
wieder „unnachsichtlich verfolgt“. So wurden 12 Klagen 
wegen Kuppelei gegen 22 Personen eingeleitet, 15 Personen 
aus sittenpolizeilichen Gründen mit ihrem Niederlassungs- 
gesuch abgewiesen und ebenso 12 Bewerber um Wirth- 
schaftspatente aus denselben Gründen zur Abweisung em- 
pfohlen. 

Auch gegen „das wüste Treiben in den spanischen 
Weinhallen, welche oft genug ‘ein Versammlungsort von 
Gassendirnen waren“, wurde energisch eingeschritten. 

Auch in diesem Jahre wurde wieder eine „Spezial- 
kommission“ niedergesetzt zur Berathung der Frage: „ob 
und wie das Prostitutionswesen zu regeln sei?“ Auch da 
indessen machten sich widersprechende Meinungen geltend 
und kam man zu keinem Entscheide. 

1879. 5 Klagen gegen Bordellhalter. Vor Allem aber 
wurde gegen die Strassenprostitution mit Energie vor- 
gegangen. Zum ersten Mal werden hiefür in Ermanglung 
anderer Gesetzesbestimmungen gegen die gewerbsmässige 
Unzucht die Bettler und Vaganten betreffenden Paragra- 
phen des Armengesetzes (31, 32, 38—40) auch gegen die . 
Dirnen in Anspruch genommen. Zu diesem Zwecke wurde 
im Einverständnisse mit der Direktion der Justiz und des 
Gefängnisswesens durch eine besondere Polizei-Instruktion 
das Verfahren festgestellt, nach welchem dem städtischen 
Polizeikommissariate das Recht zur Ausstellung von Ver- 
haftsbefehlen zu Handen der kantonalen Strafanstalt zu- 
gesprochen wurde. Von der Strafanstalt wurden sechs 
Zellen der Weiberabtheilung zu diesem Zwecke der Polizei 


Bi 


orps glaubte denn auch noch im Laufe des Jahres bemerkt 
zu haben, dass „mit Einführung dieses Verfahrens die 
Streichdirnen seltener, jedenfalls viel weniger auffällig ge- 
- worden seien“.*) 


In dieses Jahr nun fällt ein weiterer höchst wichtiger 


- Schritt der städtischen Behörde, indem sie versuchte, die 


_ Regelung des wesen dadurch zu einem er- 
 spriesslichen Ziele zu führen, dass nach ihrem Vorschlage 


in das in Berathung liegende „Gesetz betreffend Sonntags- 
und Wirthschaftspolizei“, dessen Titel zu diesem Zwecke 


in „Sonntags-, Wirthschafts- und Sittenpolizei“ abgeändert 
werden sollte, Bestimmungen aufgenommen würden, welche 


den Gemeinderäthen die Befugniss einräumen, „für die 


polizeiliche Ueberwachung der Prostitution Vorschriften 
aufzustellen, deren Uebertretung mit Polizeiverhaft bis auf 
acht Tage geahndet“ werden sollte. 


In einer wohlbegründeten Eingabe**) an die kantons- 


 räthliche Kommission wurde geltend gemacht, wie „die 
' Prostitution in Zürich und Umgebung eine Ausbreitung 
_ und Intensität gewonnen habe, die in einem zur Einwohner- 
zahl und zum ea Bedenken erregenden Ver- 


"hältnisse stehe“. Ermuntert zu diesen Vorschlägen glaubte 


sich der Stadtrath überdies „durch eine Zuschrift des zur 
Bekämpfung der staatlich tolerirten Prostitution und der 
' Bordelle bestehenden Comite’s der britisch continentalen 
 Konföderation“. 


Wir können der einlässlichen Begründung dieses Vor- 


 schlags, in welcher zugestanden wird, dass — 1879! — 


„die Frequenz der Bordelle in stetig progredirender und 


immer weniger Scheu und Rückhalt zeigender Weise zu- 
: genommen“ habe, in welcher ferner beklagt wird, „dass 


ir 
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das zürcherische Strafgesetzbuch blos die Kuppelei als 


we 


*) Geschäftsbericht 1879. 
**) Vom 21. Januar 1879. 


strafbar und zwar als sogenanntes Antragsvergehen erklärt, 


die gewerbsmässige Unzucht aber straffrei lässt“, 
nicht in extenso folgen; betonen indessen, dass der Stadt- 


rath behufs Besserung: dieser Zustände namentlich auf das 


Vorgehen des deutschen Reiches und insbesondere der 


Stadt Frankfurt a. M., „welche diese Verhältnisse sorg- 


fältig geordnet und präzise Vorschriften aufgestellt hat, 
deren Durchführung die befriedigendsten Resultate ergibt,“ 
als nachahmenswerth hinweist. 

Der präzise Vorschlag des Stadtrathes zur Ähänderuss 
des in Berathung liegenden Gesetzes lautet dahin, dass in 
dasselbe folgender neue Paragraph eingeschaltet werde: 

„8... Den Gemeinderäthen wird mit Rücksicht auf 
die ihnen nach $ 64 des Gemeindegesetzes obliegende Hand- 
habung der Sittenpolizei, in Abänderung und Ergänzung 
der bezüglichen Bestimmungen betreffend die Polizeiüber- 
tretungen ($$ 1044 u. 1047 des Gesetzes betr. Rechtspflege) 
die Befugniss eingeräumt, für die polizeiliche Ueberwach- 
ung der Prostitution Vorschriften aufzustellen, deren Ueber- 
tretung mit Polizeiverhaft bis auf acht Tage geahndet wird. 
Gegen solche Verfügungen des Gemeinderathes ist Rekurs 
an das Statthalteramt und an die Justizdirektion zulässig, 
jedoch ohne aufschiebende Wirkung (Suspensivkraft). 

„In schwereren Fällen der Uebertretung kann die 
Ueberweisung an die Gerichte zur Bestrafung wegen Un- 
gehorsams ($ 760 Gesetz betr. Rechtspflege und $ 80 Straf- 
gesetzbuch) verfügt werden, falls dieselbe vorher speziell 
angedroht worden ist. 

„Der Erlass solcher Polizeivorschriften unterliegt der 
Genehmigung des Regierungsrathes.“ 

Dieser Vorschlag fand indessen bei der Schlussab- 
stimmung über das Gesetz die Genehmigung des Kantons- 
rathes nicht und Niemand war damit zufriedener als der 
britisch continentale Bund, welcher sich schon vorher in 
einem energischen Schreiben an den Stadtrath (besehlossen 


in der Jahresversammlung zu Lüttich am 22.—23. August) 
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die Theorien desselben verwahrt "hatte, „welche die 


 Konföderation bekämpft, die nun empfohlen und, so zu 


agen, unter ihrem Schutze vorgeführt werden.“ 
Wir werden den Bestrebungen dieser Association einen 


besondern Abschnitt widmen. Hier bemerken wir nur, dass 
dieselbe von einer Regelung der Prostitution überhaupt nichts 


= wissen will, weil dieselbe „eine offizielle Gesundheitsgarantie 


N“ 


! ‚gegenüber der Unzucht* sei: sie aber will — einzig und 
En: — die Bekämpfung der Unzucht selbst. 


» Die Prostitutionsverhältnisse der Stadt Zürich in den 
Achtziger Jahren. 


Auch in diesem Dezennium sind es fast nur die stadt- 


 zürcherischen Behörden, über deren Kampf mit der Pro- 
stitution uns genauere Daten vorliegen. Wir werden an 


der Hand derselben, besonders auch der stadträthlichen 


_ Geschäftsberichte, ihre Thätigkeit kurz skizziren. 


1880. 17 Kuppeleiklagen und zwei Ausweisungen. Aehn- 


‚liches Vorgehen wie früher betreffend Verweigerung von 
 Niederlassungsgesuchen und Anträge zur Abweisung von 


_Gesuchen um Wirthschaftspatente. Auch die Behandlung der 
 Strassenprostitution geschah in ähnlicher Weise wie früher. 

Was das Vorgehen gegen die Bordelle betrifft, so 
_milderte die Polizei dasselbe insofern, als „gegen einen 


_ Kuppler nur dann Strafantrag gestellt wird, wenn er sich 


irgendwie, sei es direkt gegenüber der Behörde, sei es in 
Folge Klagen von Privatpersonen, bemerkbar macht“. Auf 
der andern Seite „hütet man sich, Bordellhaltern gegen- 
über Schritte zu thun, die auf eine Tolerirung ihres Ge- 
schäftes schliessen lassen“. „Sanitarische Ueberwachung 


von Bordellinsassen findet“ deshalb „lokalpolizeilich nicht 


statt.“ „Dagegen musste sich die Behörde gefallen lassen, 
dass die Bordelle, wie früher in den Siebziger Jahren, 


nn vierteljährlich vom Bezirksarzt untersucht wurden. Es 


gaben diese Untersuchungen im Laufe der Jahre zu ver- 


en 


schiedenen Malen Veranlassung zu Rekriminationen, weil 
sie den Intentionen der Lokalbehörde, die Bordelle un- 
nachsichtlich zu verfolgen, widersprachen und die Bordell- 
halter mitsammt den Dirnen in der Annahme bestärken 
mussten, die Bordelle seien von den Oberbehörden eben 
doch „geduldet* und einer ärztlichen Kontrole unter- 
worfen. 

1881. Verfahren gegen Kuppelei in derselben Weise. 
Gegen übelberufene Wirthe, welche zudem mehr weibliches 
Dienstpersonal hielten „als zur Betreibung der Wirthschaft 
nothwendig war“, wurde gemäss SS 15 und 16 des Wirth- 
schaftsgesetzes*) mit hohen Polizeibussen vorgegangen und 
dieses Vorgehen vom “tatthalteramte unterstützt. 

1882. Dieselbe Behandlung der Strassenprostitution 
und Kuppeleiklagen gegen 18 Personen. Bei Anlass der 
Behandlung einer solchen Klage sah sich das Bezirks- 
gericht veranlasst,**) den Standpunkt, welchen der Stadt- 
rath den Bordellen gegenüber einnimmt, einer Beurtheilung 
zu unterziehen: es „hält denselben nicht für richtig“. Es 
wird dabei darauf hingewiesen, dass „eine Reihe solcher 
Häuser mit Wissen des Stadtrathes existiren“, dass „deren 
Inhaber mit einem zu ihrem sonstigen Erwerbe in keinem 
Verhältnisse stehenden Einkommen belastet“ worden; 
dass auch „ein eigenes Kupplerbuch“ geführt wird. „Es 
darf daher von einer stillschweigenden Duldung dieser 
Häuser ab Seite der Polizei gesprochen werden.“ Wenn 
aber dem von Seite des Stadtrathes entgegengehalten wird, 
„es stehe ihm die Sittenpolizei über die öffentlichen Häuser 
nicht zu in der Weise, dass er sich irgendwie darum zu 
bekümmern habe, was darin vorgehe: Strafantrag wegen . 
Kuppelei werde nur dann gestellt, wenn sich ein Kuppler 
irgendwie bemerkbar mache“ (in vorliegendem Falle dadurch, 
‚dass die Dirnen Leute von der Strasse her anzulocken ver- 


*) Vide pag. 14. 
*#) 8. Juni 1882, 
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sucht hätten), so sei „dieser Sindpunk in a schledäner 
"Rinsicht: unhaltbar“ ..... „Wenn die Polizeibehörde auf 
eine solche Veranlassung hin Klage wegen Kuppelei er- 
hebt, so zeigt sie damit, dass sie gegen Etwas einschreitet, 
um das sie sich angeblich nicht bekümmert; der äussere 
Grund des Einschreitens ist somit nicht der gleiche, aus 
dem gestraft. wird. Aeusserlich liegt eine Polizeiüber- 
tretung vor, bestraft wird ein Verbrechen. .... Mit 
Rücksicht auf die zitirte Stelle des Gemeindegesetzes hätte 
der Gemeindrath sofort mit der Kenntniss von der Ent- 
stehung eines öffentlichen Hauses einzuschreiten und zwar 
überall und gleichmässig, sei es, dass er die Betrei- 
bung des Gewerbes rundweg verbietet oder dann unter 
strenge Kontrole nehmen würde.“ ...... „Nur vereinzelt 
_ und wıllkürlich wird die Kuppelei jetzt bestraft, um 
nachher wie vorher und mit Wissen der Polizeiorgane 
fortbetrieben zu werden. Wozu angesichts dessen die Be- 
strafung dient, ist nicht abzusehen, und davon, dass die 
Häuser nicht wissentlich geduldet werden, kann ebenso- 
wenig gesprochen werden. ..... Entweder ist die Kuppelei 
mit allen Mitteln auszurotten oder dann soll die Polizei 
die Mühe einer scharfen Kontrole auf sich nehmen und so- 
dann nur wegen Exzessen die Konzession entziehen und 
eventuell wegen Ungehorsam oder Kuppelei an die Gerichte 
überweisen. Das jetzige Vorgehen ist ein rechtlich ver- 
werfliches, insofern als irgend ein Kuppler, ohne dass die 
Polizei. vorher über seinen ihr längst bekannten Geschäfts- 
betrieb irgend eine Rüge oder ein Verbot erlässt, plötzlich 
vor Gericht gestellt wird.“ 
Wir glaubten, das Dispositiv des bezüglichen Urtheils, 
mit welchem „eine im Verhältniss zu frühern Fällen we- 
sentlich mildere Strafe“ begründet wurde, in seinen Haupt- 
momenten hier aufnehmen zu sollen, weil kaum prägnanter, 
als dies hier geschehen, die widerspruchsvolle Stellung ge- 
zeichnet werden konnte, in welche der Stadtrath einerseits 
durch seine Schlussnahme bezüglich Aufhebung sämmtlicher 
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Bordelle, anderseits durch die zweifelhafte Fassung des 
$ 122 des Strafgesetzbuches, dann aber auch durch Ver- 
umständungen, welche ausser seiner Machtsphäre lagen, 
gedrängt worden ist. Dahin zählen wir insbesondere auch 
die Belegung der Bordellhäuser mit einer relativ sehr hohen 
Einkommensteuer, welche von der vom Stadtrath völlig 
unabhängigen, staatlich organisirten Steuerkommission und 
nicht von ihm selbst ausging.*) 

Auch später erscheinen ähnliche Zensuren der Gerichte 
unter den Akten, von welchen wir im Verlauf nur kurz 
Notiz nehmen werden. | 

In das Frühjahr 1882 fällt nun auch die Berathung 
eines von einem Mitglied des Sanitätsrathes angeregten 
und entworfenen „Prostitutionsreglementes* im Schoosse 
dieser Behörde. Es waltete dabei die Absicht, dieses Regle- 
ment nach seiner Genehmigung den Behörden derjenigen 
Gemeinden, für welche eine Regelung der Prostitution 
überhaupt angezeigt erschien, zur Prüfung vorzulegen, um 
schliesslich eine einheitliche Behandlung des Prostitutions- 
wesens in Stadt und Ausgemeinden zu erzielen.”*) 

Auch dieser Versuch misslang indessen ; dagegen sah sich 
der Stadtrath noch am Schluss desselben Jahres, wohl unter 
dem Eindruck jener gerichtlichen Ausstellungen, veran- 
lasst, eine besondere „Verordnung betreffend die Verfol- 
gung der Prostitution im Innern von Häusern“ zu erlassen 
(5. Dezember 1882), welche wohl vom Statthalteramte 
unterm 16. März 1883 genehmigt, nach einer Notiz des 
Polizeikommissärs vom 6. März 1884 aber „schon seit 
einiger Zeit nicht mehr gehandhabt“ worden war,***) und 
dessen „formelle Aufhebung“ darum damals beantragt 
wurde — um so mehr, als sie „von den Gerichten miss- 
verstanden und nicht anerkannt“ worden sei. 


*) Vide Act. 7, 18, 25, 28 des Dossier, 
FR ACHT. 
ID ACESAL, 


= Zweck lese, ne ordnue *) war de den 


«P lizeiangestellten in Zukunft die Berechtigung zu ver- 


aften, den Bordelldirnen bis in’s Innere des Bordells. zu 
olgen und da die nöthigen Erhebungen zu machen. Allein 


dieselbe leidet an dem bedenklichen Widerspruch, dass 


einerseits der Bordellhalter allerdings vorgeladen, polizeilich 
verwarnt und aufgefordert werden sollte, das Gewerbe so- 


fort aufzugeben — unter Androhung gerichtlicher Ver- 


 folgung (8 4) —, anderseits aber- doch gewisse, Bordell- 


 reglementen entnommene, Bestimmungen statuirt wurden, 
. deren Nichteinhaltung als „strafschärfend“ angesehen würde. 
 Dahin gehören die regelmässig „wöchentlich mindestens 
zweimal“ durch einen Arzt zu veranstaltende Untersuchung 
‚jeder Dirne ($4Z. 4a); dahin die Warnung, nach Aussen 
Alles zu vermeiden, was „einen Schluss auf das im Innern 
betriebene schlechte Gewerbe zulasse“ (b); die Warnung 
' ferner vor „Ruhestörungen oder ärgerlichen Auftritten“ (c), 


sowie vor „Beschränkungen der nräglichen Freiheit“ der 


_Dirnen (d). 


Mussten nicht solche Bestimmungen in den Bordell- 


_ haltern den Glauben und die Hoffnung erwecken, dass sie, 
wenn sie nur diesen sich unterziehen, dann Ja gewiss eine 
Klage wegen Kuppelei nicht weiter zu gewärtigen haben? 


Und wurde nicht diese Voraussetzung durch die Androhung 


einer Polizeibusse von Fr. 500 wegen „Uebertretung dieser 
Vorschriften“, wobei nur die Möglichkeit einer gericht- 


lichen Verfolgung an Stelle dieser Busse in Aussicht 
‚gestellt wurde ($ 5), noch mehr unterstützt? Eine baldige 


Aufhebung dieser Verordnung war deshalb kaum zu be- 


- dauern. 


1883. Einschreiten gegen Kuppler und Strassendirnen. 


_ wie früher. 19 Kuppeleiklagen. Bei einer derselben, welche 


bis vor die Appellationskammer gezogen wurde, rügte diese 


ebenfalls „die Willkür in der amtlichen Verfolgung der 


4 


*) Act, 31, 


Sg 


Bordelle“, die nicht im Sinne des Gesetzes liege, welches 
vielmehr die Meinung habe: „es solle gegen ein geduldetes 
Bordell nur dann mit Klage vorgegangen werden, wenn es 
sich der polizeilichen Kontrole entziehe oder sonst Anlass 
zu einem Verlassen des Duldungsstandpunktes vorliege“. 
Dass aber „das von dem Angeklagten geführte Bordell 
geduldet, wenn auch nicht förmlich konzessionirt war“, 
sei klar.*) 

Diese wiederholten Ausstellungen der Gerichte mögen 
den Stadtrath veranlasst haben, die Frage, ob öffentliche 
Häuser zu bewilligen seien oder nicht, neuerdings in Er- 
wägung zu ziehen. „Da aber eine Lösung noch nicht er- 
folgt ist, vielleicht überhaupt nicht gefunden wird, so gibt 
sich die Polizei inzwischen Mühe, das Gesetz in einer Weise 
zu handhaben, dass die Zustände möglichst erträglich 
werden. ;7) | 

1884. 23 Kuppeleiklagen. Fünf Ausweisungen von 
notorischen Kupplern. In einem Schreiben vom 8. Februar 
1884 erklärt der Staatsanwalt, dass ihm „die bisherige 
Praxis der Stadtpolizei resp. des Sad nicht als die 
richtige Ausführung des den Gemeindsbehörden verliehenen 
Rechtes“ erscheint und zu „Rechtsungleichheiten* führt. 
„Eintweder konsequent und vollständig aufräumen oder 
Duldung unter strenger polizeilicher Kontrole und energi- 
sches Vorgehen gegen alle nicht geduldeten !“ 

Daraufhin wurde das Polizeikommissariat vom Polizei- 
vorstande beauftragt, zu berichten (26. Februar), ob eine 
„Verordnung über Toleranz“ vom Stadtrath zu erlassen sei 
oder nicht? Jenes entledigte sich dieses Auftrages unter 
ausführlicher Begründung ***) im Sinne der Nicht-Duldung 
und schlug als „einzig mögliches Vorgehen“ eine fort- 
‚ währende Verfolgung der Bordelle in ziemlich regelmässigen 


*) Act. 9. 29. November 1883. 
**) Geschäftsbericht 1883. 
*##) Act. 19. 5. März 1884, 


Zwischenräumen und Ausweisung der mehrfach besträften 
edergelassenen Kuppler vor. 

1885. 23 Kuppeleiklagen. Zwei Ausweisungen. In 

diesen beiden Fällen. gelangten die Betroffenen auf dem 

Rekurswege an den Bundesrath, wurden indessen ab- 

. gewiesen. a) 


£ 


In Beantwortung der Zuschrift der Staatsanwaltschaft 
vom 4. Februar 1884 erklärt der Stadtrath ”*) — ent- 
sprechend dem Gutachten des Polizeikommissärs — „an 
einer planmässigen und fortgesetzten Verfolgung der 
_ Kuppler festhalten“ zu wollen und macht dabei darauf 
aufmerksam, dass „mit einer Strafkompetenz von blos 
Kr.15 keine Gemeindsbehörde allfällisen Bordellvorschriften 
_ Nachachtung verschaffen könnte“. 

Als hinderlich einer noch raschern Durchführung der 
 Kuppeleiprozesse, welche ohne diese Weitläufigkeiten ver-. 
_ doppelt, ja verdreifacht werden könnten, werden nament- 
lich auch die mit diesen Prozessen verknüpften vielfachen 
- Formalitäten zur Feststellung des Thatbestandes bezeichnet, 
_ behufs deren Vereinfachung die Mitwirkung der Staats- 
_ anwaltschaft nachgesucht wird. 
1886. Kuppeleiklagen gegen 41 Personen. Fünf Aus- 
_ weisungen. Gegen einzelne Bordelle wurde für die Dauer 
der Prozesse amtliche Schliessung des Lokales angeordnet. 
Auf Rekurs beim Bezirksrathe erklärte dieser das Schliessen 
der Räume, die der Kuppelei dienen, für gerechtfertigt.”**) 
In dem Rechenschaftsberichte des Regierungsrathes 
wird eines Falles von „Mädchenhandel“ — in ein Bordell 
nach Buenos-Ayres — Erwähnung gethan,f) welcher die 
' Direktion der Polizei veranlasste, ihre Organe zu ver- 
 schärftem Aufsehen bezüglich solcher Fälle zu ermahnen. 


> Be Schi: - 


*) Act. 31. 26. August 1885. 
*#) 20. Oktober 1885. 
*##) 23, Dezember 1886. Act. 47. 
T) Act. 57. _ 


1887. Kuppeleiklagen gegen 27 Personen. Zehn Aus- 
. weisungen. Auf Anregung des grossen Stadtrathes*) sollte 
der Versuch gemacht werden, gegen alle Bordellhalter 
gleichzeitig vorzugehen. Indessen scheiterte dieser 
Versuch am Widerstande des Statthalteramtes und der 
Staatsanwaltschaft, welche ein solches Vorgehen als „un- 
thunlich“ erklärten (wegen offenbarer Unzweckmässigkeit).”*) 
Auch in diesem Jahre wurde neuerdings die Frage auf- 
geworfen: „ob nicht doch einmal im Verein mit der kan- 
tonalen Polizeidirektion, der Staatsanwaltschaft und den 
ärztlichen Mitgliedern der Gesundheitskommission eine Vor- 
lage ausgearbeitet werden möchte, welche die bewusste 
Tolerirung bestimmter Häuser mit Verfolgung aller übrigen 
Stätten der Kuppelei in Aussicht zu nehmen habe“. Zur 
Prüfung dieser Frage wurde wiederum eine Spezialkom- 
mission eingesetzt, „welche ihrerseits ihre Vorlagen einer 
aus Männern verschiedener Kreise zusammengesetzten er- 
weiterten Kommission zu unterbreiten“ hätte.”**) Ueber 
den Erfolg der Thätigkeit dieser Kommissionen wird nichts 
weiter berichtet. | 
Auch in diesem Jahre wurden einige mit Cigarren- 
handlungen verbundene Bordelle amtlich geschlossen und 
versiegelt und eine Schadenersatzklage vom Gerichte ab- 
gewiesen. | iR 
Schliesslich wird im Geschäftsberichte die Aufmerk- 
samkeit auf cine Anzahl von Wohnhäusern gelenkt, deren 
Eigenthümer anderwärts wohnen und welche, wenn auch 
nicht gerade Bordelle, doch „in sitten- und ordnungspolizei- 
licher Hinsicht“ der Polizei Jahr aus Jahr ein zu thun 
geben. Dabei wird der Gedanke angeregt, es möchten 
solche Hauseigenthümer angehalten werden, einen beson- 
dern im Hause wohnenden Hausmeister zu bezeichnen und 
in jeder Hinsicht an ihrer Statt verantwortlich zu erklären. 


*) Act, 51. 25. Februar 1887. 
*#) Act. 51. 1. März 1887. 
##°) Act. 55. 
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ER _ Zwei Ausweisungen. Zur 
ie as ber ne En ern rate eingegan- 
enen Petitionen von Männern und Frauen veranlasst, 
terstützt der Stadtrath dieselben „in allen Theilen“, weist 
die Nothwendigkeit der Mitwirkung der ae 
gane zur Beseitigung der öffentlichen Häuser hin und 
lägt zur wirksamen Bekämpfung der Winkel- und 
ssenprostitution einige Ergänzungen des Strafgesetz- 
uches in folgender Hinsicht vor: 
„Weibspersonen, welche gewerbsmässig Unzucht trei- 
en oder an öffentlichen Orten Gelegenheit zu Unzucht 
ufsuchen, können von der Gemeindepolizei mit Haftstrafe 
bis auf vier Tage belegt werden. Im Rückfalle kann die 
ftstrafe mit Genchieane des Statthalteramtes bis auf 
cht Tage ausgedehnt werden. In wiederholtem Rückfalle 
nn das Gericht auf Gefängniss bis zu einem Monat er- 
ennen. Die gleichen Strafen finden Anwendung auf Bei- 
hälter oder Ehemänner, welche das Unzuchtsgewerbe der 
Weibspersonen bezw. Ehefrauen begünstigen oder Vortheil 
S en. \ 


| ) Das Verfahren Eeren die Bordelle und die Machi- 
| nationen der Bordellhalter. 


: Ueber das Verfahren, welches die städtische Polizei 
hei Verfolgung der Bordelle in den Achtziger Jahren je- 
_ weilen einzuschlagen pflegte, eibt uns ein Polizeirapport 
vom 15. März 1887,**) welcher über die Verfolgung sämmt- 
' licher damals bekannten 13 Bordelle vom Frühjahr 1886 
= Frühjahr 1887 einlässlich berichtet, genügenden Auf- 
schluss. 

Er 2 Erst wurde das Statthalteramt (Sträfeschen) um Be- 
_ willigung einer Hausdurchsuchung nach Dirnen, Bordell- 


*) Gedruckte Eingabe vom 10. Juli 1888. 
=) Act. 76, 


utensilien etc.*) ersucht und gestützt auf dieselbe das be- 
treffende Haus jeweilen Nachts ca. 9—10 Uhr**) besucht, 
sämmtliche Dirnen verhaftet und bis zum folgenden "Mor- 
gen in den Polizeiarrest im Fraumünsteramt abgeführt. 
Die im Hause befindlichen Räumlichkeiten, deren Be- 
schaffenheit und Ausstattung wurden sämmtlich untersucht 
und notirt. 

Nach erfolgter Einvernahme wurden die Dirnen je für 
vier Tage in Polizeiverhaft in die Strafanstalt versetzt, um. 
vom Statthalteramt als „Zeugen“ einvernommen zu wer- 
den. Nach Ablauf dieser Frist wurden dieselben, wenn sie 
nicht wegen Geschlechtskrankheit in’s Spital verbracht 
werden mussten, oder wenn nicht allenfalls zur Vervoll- 
ständigung der Untersuchung der Verhaft — mit Bewilli- 
sung des Statthalteramtes — auf acht Tage erstreckt 
wurde, entweder entlassen oder sie mussten, wenn sie 
Ausländerinnen waren, ein Billet -bis an die Schweizer- 
grenze lösen. In beiden Fällen aber wurden sie, sei es an 
Ort und Stelle, sei es auf der ersten oder zweiten Eisen- 
bahnstation von den DBordellhaltern wieder in Empfang 
genommen. Nur Diejenigen von ihnen, welche schon öfters 
polizeilich oder gerichtlich bestraft worden, wurden polizei- 
lich abgeschoben, die Andern deshalb nicht, weil sie sehr 
oft nicht einmal wussten, dass sie nicht in einem ge- 
duldeten Hause sich befunden hatten. 

Was die Dauer der Strafuntersuchung gegen die Kuppler 
von der Ueberweisung an’s Statthalteramt bis zum Straf- 
antritte betrifft, so kann dieselbe vier bis fünf Monate be- 
tragen, während welcher Zeit eine neu angehobene Unter- 
suchung nur zur Folge hätte, dass die betreffende Person „zu 
einer kleinen Zusatzstrafe von vielleicht ein bis zwei Wochen 
verurtheilt würde“. In jenen 13 Fällen, auf welche sich dieser 


*) Dahin gehörten auch jeweilen die Arztbücher. 
**) Früher geschah dies auch hie und da am Tage, so am 15. April 
1882 zwischen 5 und 6 Uhr. 


olizeirapport bezieht, betrug die Dauer der Untersuchung 

is zum Strafantritte 80-105 Tage. 
Die höchste in jenen 13 Fällen vom Gerichte verhängte 
Strafe betrug (bei vier Vorstrafen) vier Monate Gefängniss 
ra Fr. 500 Busse, die niedrigste (bei noch nie wegen 
\ Kuppelei Bestraften) zehn Tage Gefängniss und Fr. 100 
Busse — im Durchschnitt aller Fälle: 31 Tage Gefängniss 
und Fr. 230 Busse. „Werden in einem Bordell“ — so 
- äussert sich der Bericht weiter — „die Dirnen weggenom- 
men, so holt der Bordellhalter sofort „„Aushülfe*“, ent- 
weder bei einem befreundeten Bordellhalter oder irgend 
_ anderswo: Dirnen bekommt man immer. Das „„Geschäft““ 
_ erleidet also keinen Unterbruch. Auch während der Bor- 
dellhalter seine Strafe absitzt, wird dasselbe natürlich fort- 
' betrieben. Die Lieute erklären jedesmal,*) nun müssen sie 
das Geschäft erst recht fortbetreiben, damit sie die Busse 

und die Kosten bezahlen können.“ 
So viel aus jenem Rapporte, welchem eine Tabelle 
über den Erfolg der Strafuntersuchungen in jenen 13 Fällen 
angehängt ist. Neben dieser findet sich Jedoch unter den 
Akten noch ein anderes, freilich unvollständiges, Verzeich- 
niss über die von Ende 1878 bis Ende 1888 durchgeführten 
Strafuntersuchungen gegen Kuppler und Bordellhalter vor, 
aus welchem sich einige interessante T'hatsachen ergeben. 
Unter 108 während dieser Zeit verfolgten und in jenem 
Verzeichniss aufgeführten Partien, von denen nahezu die 
Hälfte im Niederdorf und seinen Seitengassen wohnten, 
befanden sich 36 Ehepaare, welche jeweilen Beide gleich- 

zeitig verfolgt wurden. 

— Im Ganzen wurden 162 Strafklagen einsehoiten, von 
denen 21 entweder sistirt wurden oder mit Freisprechung 
endeten. 79 Personen wurden während dieser Zeit einmal, 
13 zweimal, 4 dreimal, 6 viermal, 5 fünfmal und 1 sechs- 
mal bestraft. Sieben bestrafte Partien hatten nach dem 
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ersten, vier nach dem zweiten Urtheil das „Geschäft“ auf- 
gegeben. Das Verzeichniss der Ausweisungen ist offenbar 
ungenau. Was die Heimat der Verfolgten betrifft, so be- 
finden sich darunter 25 Stadtbürger, 33 Kantonsbürger, 21° 
Schweizerbürger und 29 Ausländer. | 

Auffallend ist die relativ grosse Zahl der Stadtbürger. 
Sie erklärt sich indessen zur Genüge daraus, dass ursprüng- 
lich nichtzürcherische, zum grössern Theil sogar landes- 
fremde Bordellhalterinnen sich jeweilen alle Mühe gaben, 
durch Verheirathung mit einem Bürger der Stadt Zürich 
ebenfalls das Bürgerrecht zu erlangen. So kam es denn, 
dass zur Zeit unserer Enquöte im Sommer 1889 von den 
Inhabern der elf uns bekannt gewordenen Bordelle der 
Stadt zehn sich dieses Bürgerrechts, zum Theil erst seit 
sehr kurzer Zeit, erfreuten. Den moralischen Werth solcher 
Ehen dürfen wir nicht erst würdigen; allein den Vortheil 
zogen die Betreffenden daraus, dass sie nicht mehr aus der 
Stadt ausgewiesen werden konnten! Es ist dies indessen 
nur Eine Art, wie die Kuppler die Bemühungen der Poli- 
zei, mit den Bordellen in der Stadt allmälig aufzuräumen, 
zu vereiteln sich bestreben. Auch alle andern Mittel sind 
ihnen recht, wenn sie nur ihren Zwecken dienen. Be- 
stechungsversuche, das Verschleppen der angehobenen 
Prozesse durch alle Instanzen, Simulation von Krankheiten, 
wenn sie die Gefängnissstrafe antreten sollen, sogar Reni- 
tenz gegen polizeiliche Massnahmen, das Abfassen und Zu- 
rückführen ausgewiesener Dirnen — kurz alles Erdenkliche 
wurde schon versucht, um der Polizei eine Nase zu drehen. 
Vollauf begreiflich ist es daher, wenn die Polizei, welcher 
die Durchführung der von Oben angeordneten Massregeln 
obliegt, hie und da den Muth verliert. 

Wohl gelingt es zuweilen, durch energische Verfolgung 
und die dadurch herbeigeführten von Fall zu Fall sich 
immer steigernden Strafen allmälig den Einen oder Andern 
dieser hartgesottenen Sünder mürbe zu machen. Dafür 
spricht der relativ häufige Wechsel der Inhaber der elf 


ın en Bordelle in Zürich, zusammengehalten mit 
en jeweiligen Bestrafungen derselben.:. Allein wahr ist 

eben doch, dass es immer wieder Leute gibt, welche sich 
_ zur Uebernahme des „Geschäfts“ bestimmen lassen, nach- 

dem es den bisherigen Inhabern entleidet worden ist. Die- 
‘selben werden sich aber um so leichter finden, weil sie 
nach gerichtlicher Praxis Aussicht haben, bei den ersten 
zwei bis drei gegen sie eingeleiteten Untersuchungen mit 
einer zum Geschäftsgewinn nicht im Verhältniss stehenden 
Milde — aus den bereits hervorgehobenen Gründen — be- 
 straft zu werden. Bald ist es die frühere Köchin, welche 
- durch Uebernahme des Geschäfts nun den Tanz mit der 
5 Polizei auch ein- bis zweimal wagen will, bald die „Sous- 
_  maitresse“, welche dann wohl die frühere Besitzerin als 
Ensitresse anstellt und nun selbst die „Maitresse“ des 


In neuerer Zeit kam es sogar vor, dass, um der 
- Verfolgung der Polizei zu begegnen, zwei Bordelle von ein 
= und demselben Ehepaar betrieben, nur in einem derselben 
aber gekocht wurde, in welchem sich dann die Dirnen 
. ‚beider Häuser zur Essenszeit versammelten. Darin hat also 
E jener Rapport ganz Recht: „das Bordell geht nicht ein, 
& wenn auch seine Besitzer wechseln !“ 
= Werfen wir einen Blick rückwärts auf das Vorgehen 
der städtischen Behörden dem immer überhandnehmenden 
 Bordellunwesen gegenüber — schon 1882 waren zu den 
: acht bekannten alten Bordellen 15 neue hinzugekommen !*) 
| — so lässt sich wohl nicht leugnen, dass der ursprüngliche 
Plan derselben, mit den Bordellen in der Stadt vollständig 
_ aufzuräumen, aus einer Reihe von äussern und innern 
Gründen nicht mit der nöthigen Konsequenz festgehalten, 
_ sondern immer wieder nach einem Kompromiss gesucht 
wurde, um auch den Anschauungen der Gegner einer 
‚starren Unterdrückung gerecht zu werden. Wir sind weit 


*) Protokoll des Stadtrathes vom 5. Dezember 1882, 
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davon entfernt, dem Stadtrath daraus irgend einen Vor- 
wurf zu machen. Die Erfahrungen auch anderwärts be- 
weisen, wie ausserordentlich schwer diesem unsittlichen 
Gewerbe beizukommen ist, zumal dasselbe kein Mittel ver- 
schmäht, die Bemühungen der Behörden zu durchkreuzen. 
Wir werden uns daher auch nicht darüber wundern, dass 
die städtische Behörde, oft genug gelähmt durch die Rück- 
sicht auf bestehende Gesetze, von Zeit zu Zeit selbst sich 
die Frage wieder vorlegt, ob nicht dennoch — entgegen 
der früheren Schlussnahme — die Duldung einzelner Häuser 
unter polizeilicher Kontrole ausgesprochen werden sollte, 
dann aber wieder zu den Intentionen jener Schlussnahme 
zurückkehrt und auf neue Mittel und Wege sinnt, um den 
zähen Widerstand der Bordelle schliesslich doch zu brechen. 

Das Vorwalten dieser strengern Anschauung im letz- 
ten der Berichtsjahre (1888) mildern Strömungen gegen- 
über, welche sich früher hie und da geltend machten, mag 
es denn auch erklären, dass der Stadtrath in seiner Ein- 
gabe an die Sanitätsdirektion (10. Juli 1888) an dem seiner 
Zeit in der Eingabe an die kantonsräthliche Kommission *) 
geltend gemachten Grundsatz — „Kontrole der Prostitution 
durch die Gemeindsbehörden mit Befugniss von Verhafts- 
strafe bei Uebertretung polizeilicher Vorschriften“ — nicht 
mehr festhielt, sondern sich auf den Standpunkt Derjenigen 
stellte, welche, jede Regelung der Prostitution 
perhorreszirend, in der polizeilichen und strafrecht- - 
lichen Verfolgung aller gewerbsmässigen Prostitution 
allein das Heil suchen. i 


d) Der Kampf gegen die vagirende Prostitution in den 
letzten zehn Jabren. 


Wir haben gesehen, dass schon im Jahre 1877 von 
der Polizei ein Versuch gemacht wurde, die Strassendirnen 


*) Vom 21. Januar 1879. Vide pag. 42, 


ch Herkunft, Stand und Beruf zu rubriziren. Ein be- 

gliches Verzeichniss liegt indessen nicht vor. Dagegen 
erhalten wir von 1878 an genauere Daten einerseits über 
die Herkunft, anderseits, was für uns von besonderm Werthe 
ist, seit 1879 über das Ergebniss der ärztlichen Unter- 
‚suchung der aufgegriffienen Dirnen. Erst allmälig erfreute 
‚sich indessen diese sanitarische Statistik einer gewissen 
- Sicherheit und Vollständigkeit. 
\ Was das polizeiliche Verfahren gegen die Dirnen be- 
trifft, so scheint dasselbe erst mit dem Jahre 1878 nach 
folgenden Grundsätzen geordnet worden zu sein: 
Die aufgegriffenen Dirnen — nur 1879 werden sie in 
„der Prostitution verdächtige“ und „zweifellos prostituirte 
Frauenspersonen“ auseinandergehalten — wurden in ein 
 Verzeichniss eingetragen und ihnen bei Rückfall Polizei- 
_ verhaft in der Strafanstalt angedroht. Diese Verhaftstrafe, 
‘ welche sich stützte auf $$ 31, 32, 38-40 des Gesetzes 
betreffend das Armenwesen, konnte auf vier Tage, mit Be- 
willigung des Statthalteramtes auf acht Tage ausgedehnt 
 werden.*) Ausländerinnen wurden, so weit dies anging, 
_ nach wiederholten Rückfällen der Kantonspolizei zur Aus- 
'schaffung in ihre Heimat übergeben. „Eine Kontrole hat“ 
indessen „die Stadtpolizei nicht“.**) Was die Ausweisungen 
_ betrifft, so begegnen dieselben insofern Schwierigkeiten, 
_ als sie Schweizerbürgerinnen gegenüber bei den bestehen- 
(den Niederlassungsverhältnissen überhaupt nicht anwendbar 
sind, aber auch bei Ausländerinnen ohne vorheriges Gerichts- 
_ urtheil gegenüber den bestehenden Staatsverträgen lange 
' nieht immer durchgeführt werden können. Nach einer 
Zusammenstellung aus den Jahren 1878&—1888 wurden: 


*) Vide Geschäftsbericht von 1879. 
**) Vide Geschäftsbericht von 1880, 
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Sehen wir uns diese Statistik etwas näher an, so kann 
uns — vom Ausstellungsjahr 1883, wo die Zahl der Dirnen ° 
überhaupt, namentlich aber in den Ausgemeinden, selbst- 
verständlich grösser war, abgesehen — ein allmäliges, wenn 
auch ungleichmässiges Ansteigen der Frequenz nicht ent- 
gehen, und mit dieser Frequenz im Ganzen hält gleichen 
' Schritt die schlimmste aller Sorten von Strassenprostitution : 
diejenige von Dirnen „ohne festen Wohnsitz“. | 

Ueber die sanitarischen Verhältnisse der Dirnen liegen 
Angaben vor seit dem Jahre 1879. Von da bis 1887 
wurden alljährlich Dirnen untersucht; allein es beschlagen 


*) Von nun an sind die Dirnen nach dem Wohnsitz ausgeschieden 
in solche, welche in der Stadt oder in einer Ausgemeinde wohnen und 
solche ohne festen Wohnsitz, 


bedauern, weil wir. um dieser Tücken a — 1889 er- 
a ren wir sogar nur, dass „alle Dirnen (62) untersucht“ 
vurden, aber nicht das Ergebniss — ein zutreffendes Bild 
über die Frequenz der kranken gegenüber den gesunden 
Ber nicht zu gewinnen vermögen. 
Noch sei erwähnt, dass die krank Befundenen zwangs- 
& weise in’ s Spital abgeliefert wurden. 
a Die Zusammenstellung des Vorhandenen ergibt nun 
olzendes Resultat: 


33 ärztlich Untersuchte, 6 geschlechtskrank = 18 %o 
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Ungefähr !/s der untersuchten Dirnen — nur der unter- 
suchten, von den andern wissen wir Nichts! — war also 


 geschlechtskrank. Bei dieser relativ grossen Frequenz 
können wir unser Befremden nicht unterdrücken, dass im 
Laufe des Jahres 1888 die ärztlichen Untersuchungen 
vollkommen eingestellt wurden auf Antrag des Polizei- 
 kommissärs,*) welcher denselben damit begründet: Diese 
- Untersuchungen stehen im Widerspruch mit dem Bestreben, 
die Prostitution nicht allenfalls durch Sicherheitsmassregeln 
_ und Kontrole einzudämmen, sondern sie zu bekämpfen und 
die Fehlbaren zu bestrafen. Insofern diese Untersuchungen 
ein Ausfluss des Systems der staatlich geregelten Duldung 


*) Vom 29. August 1888. Act. 90, 


u 


seien, seien sie unhaltbar und zu verwerfen, „Soweit aber 
das sanitarische Interesse, die Rücksicht auf die Gesund- 
heit der Bevölkerung mitspielt, ist es Sache der kantonalen 
Gesundheitsbehörde (Sanitätsdirektion , Regierungsrath), 
mindestens auf dem Verordnungswege, richtiger jedoch im 
Wege der Gesetzgebung Massregeln zur Ver- 
hütung der Verbreitung ansteckender ge- 
heimer Krankheiten zu treffen.“(!)*) 


e) Die Prostitution in den Gemeinden mit geduldeten 
Bordelien. 


Wir mussten auf die Prostitutionsverhältnisse der Stadt 
Zürich und ihre Behandlung durch die dortigen Behörden 
einlässlich eintreten einerseits, weil dieselben in.der That 
in vielfacher Beziehung abnorme sind, anderseits aber auch, 
weil nur diese Verhältnisse zu der Agitation Veranlassung 
gegeben haben, als deren Ausdruck die beiden Petitionen 
zu betrachten sind. Um so kürzer wird unser Bericht aus- 
fallen über die Verhältnisse in den oben genannten Ge- 
meinden, zumal darüber verhältnissmässig wenig Material 
vorliegt. 

Im Allgemeinen lässt sich sagen, dass die Behörden 
dieser Gemeinden bei einer polizeilichen Duldung der Bor- 
delle — wir sehen hier vorläufig von Winterthur ab — 
mit der Strassenprostitution sich weniger zu befassen haben 
als Zürich — nicht, weil sie sich nicht auch dort bemerk- 
bar macht; allein, wie wir gesehen haben,**) besorgt die 
Stadtpolizei dieses Geschäft theilweise auch für sie, indem 
sie Dirnen, die dort wohnen, abfasst, wenn sie sich auf 
Stadtrayon betreffen lassen. 

Was nun die Behandlung der Bordelle betrifft, so 


*) Vide hierüber $ 17 der Verordnung betr. die örtlichen Gesund- 
heitsbehörden. 


werden sie in Aussersihl und Riesbach stillschweigend ge- 
duldet ; man schreitet gegen sie nicht ein, wenn sie nicht 
gegen die öffentliche Ordnung und Sittlichkeit verstossen. 
2 Für die öffentliche Gesundheit aber ist dadurch gesorgt, 


Zu 


. dass regelmässige ärztliche Untersuchung verlangt und 
_ darüber Buch geführt wird. Irgend welche andere Vor- 
enasrogem für diese Häuser existiren dagegen nicht 
; und ebensowenig eine ausdrücklich ausgesprochene, auf 
einem Beschluss der Behörde fussende Toleranz. 


Anders in Hottingen, wo seit September 1875 für das 
' dort bestehende Bordell ein Polizeireglement zu Kraft be- 
steht, welches das Verhalten der Bordelle und ihrer Insassen 
einigermassen reguliren soll. 


Bei dieser Behandlung nun der öffentlichen Häuser 
scheinen sich die betreffenden Gemeinden gut zu be- 
finden. Soviel geht einerseits aus den Voten ihrer 
Abgeordneten in der Konferenz vom 4. September 1874 ‚*) 
anderseits aus den Gutachten der Gesundheitskommissionen 
dieser Gemeinden hervor, in welchen sich dieselben in Be- 
antwortung des Kreisschreibens der Sanitätsdirektion vom 
13. Juli 1838 entschieden für Toleranz unter sorgfältiger 
ärztlicher und polizeilicher Kontrole erklären. 


Aus Aussersihl gelangte bei Anlass der Berathung 
eines Sonntags- und Wirthschaftspolizei-Gesetzes im Jahre 
1879*) eine Petition an den Kantonsrath, unterzeichnet 
von einer Anzahl Bewohner der Brauergasse, welche in 
dieser Gasse und ihrer nächsten Umgebung „über eine 
Million Grundeigenthum besitzen, dessen Werth durch den 
Bestand des dortigen Bordells heruntergedrückt“ werde. 
Die Petitionäre sprachen dabei die Ansicht aus, dass ‚die 
Frage, ob eine Gemeinde in ihrem Banne die Errichtung von 
Prostitutionshäusern gestatten soll oder nicht, eine lediglich 


*) pag. 35. 
"#) pag. 41. 


von der absoluten Mehrheit der Stimmberechtigten 
zu beantwortende‘ sei. Die Petition wurde dadurch gegen- 
standlos, dass auch das neue Wirthschaftsgesetz in die 
Brüche ging. 

In den übrigen en Zürich’s sind eritsprechend 
der theilweise sehr bedeutenden Zunahme der Bevölkerung**) 
und den gesteigerten Verkehrsverhältnissen die Prostitutions- 
zustände von Jahrzehnd zu Jahrzehnd schlimmere geworden 
uud haben die Wirthschaften, welche der Unzucht Vorschub 
leisten, die Konkubinate und auch die Zahl der Winkel- 
und Gassenhuren ohne Zweifel zugenommen. | 

In der Stadt Winterthur bestehen seit zirka zwei Jahr- 
zehnden zwei Bordelle, welche ebenfalls stillschweigend 
— „auf Zusehen und Wohlverhalten hin“ — geduldet, jedoch 
nur insofern kontrolirt werden, als der Befund der ärztlichen 
Visiten allwöchentlich von der Polizei eingesehen wird. 
In den Protokollen der Behörde sind die Bordelle als „ge- 
duldete Häuser“ nicht bekannt und „unterstehen betreffend 
allfälliger Ausschreitungen dem gemeinen Recht“. Klagen 
werden indessen seit Langem nicht geführt und es ist nach 


' Polizeibericht „der gegenwärtige Zustand ein befriedi- 


gender*., 

Was die unkontrolirte Gassenprostitution betrifft, so 
spricht sich hierüber Winterthur dahin aus, dass hie und 
da Strassendirnen auch dort auftauchen, jedoch sofort ab- 
geschoben werden. | 

Zur Vervollständigung des Berichtes über die Bordelle 
ausserhalb Zürich’s diene, dass zu Anfang der Siebziger 
Jahre im „Pilgersteg“ bei Rüti-Hinweil ein Bordell exi- 
stirte, welches, als dies zur Kenntniss der Behörde ge- 


langte, der Justiz- und Polizeidirektion Veranlassung gab, 


durch das Statthalteramt eine „sanitätspolizeiliche Kontrole“ 
in demselben anordnen zu lassen. Nach einer Mittheilung 


 . *) In fast allen Ausgemeinden ist die Volkszahl von 1860 bis 1888 
um mehr als das Doppelte, in Aussersihl auf das Siebenfache gestiegen! 


F ordell „sein mehreren J en eingegangen. 


_ B. Die Bordelle und ihre Bewohner. 


Um über die Bordelle nach Lage, Einrichtung, Ge- 
häftsbetrieb, sowie über die Bordelldirnen mit Rücksicht 
uf ihre persönlichen Verhältnisse, ihre Vergangenheit, ihr 
eben und Treiben ein Urtheil aus eigener Anschauung 
gewinnen — nur wo man klar sieht, die realen, nicht 
gebildete ee in’s Auge fasst, ist auch ein un- 


Sommer 1889 sämmtliche 18 ihr durch die Behörden 


I. Familienstand der Bordellhalter. 


Unter den Inhabern der Bordelle befinden sich drei 
ältere „Fräulein“, welche früher wohl selbst der Prostitution 
oblagen, dann zu „Sousmaitressen“ avancirten, um schliess- 
lich ein solches ‚‚Geschäft“ selbstständig zu übernehmen (in 
zwei geduldeten und einem „nicht geduldeten“ Bordell). 
Sechs andern Häusern steht jeweilen ein Ehepaar vor, von 
denen zwei kinderlos sind. .Von den andern hat: Eines 
einen erwachsenen Sohn, welcher in Batavia lebt, Eines 
in Mädchen von neun Jahren, welches im Hause wohnt (!), 
Dines zwei Knaben von sieben und neun Jahren, welche 
im Hause wohnen (), Eines eine 19jährige Tochter, welche 
in Cortaillod lebt, noch vor einem Jahre aber bei den 
ültern wohnte (!). 


wel 


Die übrigen neun Bordelle werden von Frauen be- 


wirthschaftet, welche von ihren Männern getrennt leben 


oder völlig geschieden sind (sechs), oder von solchen, welche 
verwittwet sind (drei). 


Von den getrennten oder geschiedenen Frauen sind 


drei kinderlos, drei andere haben Kinder und zwar: 
Eine ein zwölfjähriges uneheliches Mädchen in Wiedi- 


kon und eine erwachsene Stieftochter, welche in Winter- 


thur lebt, 

Eine zwei uneheliche Kinder, welche in Aussersihl ver- 
sorgt sind, | 

Eine einen siebenjährigen Stiefsohn, welcher den Ex- 
perten verläugnet wurde. 

Von den fünf Wittwen ist eine kinderlos; eine hat 
sieben erwachsene Stiefkinder, von welchen fünf ausser 
Landes, zwei in der Nähe wohnen; eine einen erwachsenen 
Stiefsohn, welcher in Rio Janeiro lebt. 

Es ist kaum nöthig, diese Familienverhältnisse näher 
zu illustriren. Dagegen ist es wohl von einigem Werth, 
zu wissen, dass die geduldeten Bordelle gehalten werden: 

Zwei von unverheiratheten Weibspersonen, | 

zwei von Ehepaaren mit im Hause lebenden Kindern, 

eins von einem kinderlosen Ehepaar, 

eins von einer von ihrem Manne getrennt lebenden 
Frau. 

Ueber die Bürgerrechtsverhältnisse der Bordellhalter 
in der Stadt Zürich haben wir bereits berichtet.*) 


2. Alter der Bordelle. 
Bei den geduldeten Bordellen geht ihr Bestand als 
solcher theilweise bis in die Sechsziger Jahre, theilweise in 


die Siebziger Jahre zurück. Sehr alt sind ferner neun 


*) pag. 54. 


Bei jenen dan dieser Gaschafiebetrieh 4,9. 11, 14, 
20 und 26 Jahre, während diese viel rascher den Besyer 
wechseln: nur einem steht seit acht Jahren derselbe Be- 
sitzer vor, zweien seit sechs, einem seit vier, vieren seit 
zwei, einem seit einem und dreien seit einem halben Jahr. 
Die Gründe für diesen raschen Wechsel wurden bereits 
esprochen. | 


3. Lage und Einrichtung der Bordelle. 
‚Auch hier gehen die geduldeten und nicht geduldeten 
"Bordelle in vielen kichtungen auseinander. Während die 
Lage der Bordelle bei jenen in Bezug auf Licht- und 
Luftzutritt immer eine günstige ist, drei sogar ihren be- 
ondern Garten haben, in welchem G Ditsen sich ergehen 
önnen, befinden sich sechs von diesen allerdings mit 
ücksicht auf jene sanitarischen es ebenfalls nicht 
ngünstig gestellt, um so schlimmer"aber — in engen, licht- 
nd luftleeren, schmutzigen Gassen — die sechs andern. 
Mit Rücksicht auf die Verkehrsverhältnisse befinden sich 


vier geduldete und vier nicht geduldete an offener, 
egangener Strasse, 


seits vom Verkehr, 
sechs nicht geduldete in wenig begangenen a. 
es Niederdorfs. 


Bezüglich ihrer arichtune lassen sich die 18 Bordelle 
drei Gruppen rangiren: 


zwei geduldete und zwei nicht geduldete etwas ab- 


; 
Eu» 


NN 


J 
4 
a) vier geduldete und zwei nicht geduldete: sauber, 

lich, mit mehr oder weniger Luxus ausgestattet, | 
b) zwei geduldete und fünf nicht geduldete: sauber, rein- 
lich, wenig luxuriös, | 
c) fünf. nicht geduldete: unsauber, ärmlich. | 

In der Gruppe a äussert sich der Luxus schon dadurch, 
dass alle zwei und noch mehr (bis auf sechs!) Empfangs- 
salons haben; indessen besitzen deren, dem Namen nach 
wenigstens, auch alle übrigen: nur weniger, meist sogar 
ärmlich, ausgestattet und zum Theil gleichzeitig als Ess- 
zimmer für die Dirnen dienend. | 

Ebenso zeichnet sich die Gruppe a durch eine relativ 
grössere Zahl von Dirnen aus, welche da gehalten werden: 

in den geduldeten drei bis sechs bis acht, 

in den zwei nicht geduldeten dieser Gruppe vier’ 
bis sechs. | 4 

In den Gruppen b und c beträgt die Zahl der Dirnen 
meist drei bis vier, selten weniger. 

Diesen Zahlen entspricht denn auch die Zahl der so- 
genannten „Passezimmer“, welche in allen geduldeten sechs 
bis acht, in den nicht geduldeten je einmal acht und neun, 
sonst zwei bis fünf beträgt. 

Diese „Passezimmer“, welche theilweise, besonders in 
den geduldeten Bordellen, luxuriös eingerichtet, aber auch‘ 
in den meisten übrie@h ordentlich und reinlich, mit ge- 
nügend Luft und Licht versehen sind, werden in den’ 
meisten Bordellen (zwölf, darunter drei geduldete) zugleich 
als Schlafzimmer benutzt. Die Dirnen schlafen also hier 
getrennt. Nur in sechs Bordellen (darunter drei geduldeten) 
schlafen sie beisammen in Dachkammern, in welchen nicht 
immer jede ihr eigenes Bett hat. In zwei Bordellen müssen 
sie in diesen wenig ee Räumen — da die Fenster 
„der Ordnung wegen“ meist verschlossen gehalten werden 
— selbst den Tag zubringen. 


A ats m ie 
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4. Betrieb der Bordelle. 


Wir beginnen hier gleich mit einem der wundesten 


_ Punkte des Bordellwesens, mit dem damit verknüpften 


Mädchenhandel. 
Die Frage, wie sich die Bordellhalter die Dirnen ver- 


schaffen, um der dem Umfang des „Geschäftes“ ent- 


sprechenden Nachfrage zu genügen, musste auch unsere 
Experten vor Allem beschäftigen und es lag nahe, hier- 


über die über das Geschäft geführten Bücher und Korre- 


spondenzen zu Rathe zu ziehen. Allein weder das Eine 
noch das Andere lag vor, und es ist zu vermuthen, dass 
selbst eine Hausdurchsuchung hier kaum zum Ziele geführt 
hätte. Sie sind eben nicht vorhanden: aus verschiedenen 
Gründen. Ä | 

Einmal steht der Bildungsgrad der meisten Bordell- 
inhaber auf einer so niedrigen Stufe, dass eine ordentliche 
Buchführung von ihnen kaum zu erwarten ist. Dann aber 
liegt es auch nicht in ihrem Interesse, solche Bücher zu 


_ führen über einen Handel, welcher nicht nur verpönt ist, 


sondern auch gerichtlich bestraft werden kann. Wenn er 
dennoch so florirt und ein geradezu internationaler gewor- 
den ist, so ist die Art des Geschäftsverkehrs unter den 
Bordellen doch meist eine sehr einfache; es bedarf über- 
haupt der Geschäftsbücher nicht: die „Waare“ wird gegen 


Baar gekauft, wie sie auch sofort abgeliefert wird. 


Täuschung und Uebervortheilung können auch da vor- 
kommen, insofern eine „ausgelöste“ Dirne krank befunden 


wird oder sonst für’s „Geschäft“ Nichts taugt. Aber ab- 


gesehen davon, dass solche Geschäfte derartige finanzielle 


Einbussen leicht zu ertragen vermögen, wissen sich die 
Inhaber, was namentlich kranke Dirnen betrifft, meist auch 
dagegen zu schützen. Bald schickt das Bordell die „Sous- 


_ maitresse“, welche die Untersuchung dem Hausarzte ab- 


geguckt hat — sie weiss sogar mit dem Speculum 
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umzugehen! — an Ort und Stelle, um die betreffende Dirne 
vorher zu untersuchen; bald besorgt die Inhaberin dieses 
Geschäft selbst; bald wiederum wird ein -ärztliches Zeug- 
niss verlangt, bevor die Dirne „ausgelöst“ wird. | 

Ueber diesen Handel wissen die Dirnen selbst wenig 
Auskunft zu geben; sie wissen nur, dass sie mit „Schul- 
den“ ankommen, welche sie im frühern Bordelle gemacht 
haben und — fügen sich willig darein. | 

Allein nicht alle Dirnen verschafft sich das Bordell 
auf diese Weise und, wenn man die Dirnen selbst frägt, so 
ist sogar der grösste Theil von ihnen auf eigene Faust und 
nicht auf jenem Handelswege in’s Bordell gerathen. Bald 
ist es eine „Bekannte“ oder „Freundin“, welche die Dirne 
im Spital, wo sie eben als geschlechtskrank behandelt 
wurde, oder in der Gebäranstalt kennen lernte, welche ihr 
die „Adresse“ des Hauses gab, ihr erzählte, „wie schön 
man es da habe, wie gut zu essen und zu trinken und 
nichts zu arbeiten und wie man doch viel verdiene“. Bald 
wieder war es ein „unbekannter Herr“, der sie im frühern 
Bordelle traf oder in einer Wirthschaft, in der sie als Kell- 
nerin fungirte: der „überredete* sie, mit inm zu kommen, 
und setzte sie dann anderwärts — vielleicht gegen ihren 
Willen — in irgend einem Bordell ab. Bald wieder sind 
es Dienstboten- oder Plazirungs-Bureaux, welche solche 
Adressen vermitteln: selten wohl — allein auch das kommt 
vor! — an unschuldige arbeitslose Mädchen, häufiger ge- 
wiss an Gefallene, welche dem verhängnissvollen Schritt 
ohnehin nahe waren, noch öfter ohne Zweifel an Solche, 
welche sich der gewerbsmässigen Unzucht bereits in die 
Arme geworfen hatten.*) Jene „Bekannten“ oder „Freun- 
dinnen“ aber: was sind sie anders, als von dem Bordelle, 
in dem sie wohl früher selbst als Dirnen sich befanden, 
bestellte und für ihren Fang bezahlte Kupplerinnen? Und ° 


*) Solcher Bureaux wurden den Experten fünf genannt. In Basel 
scheinen sie nicht selten zu sein, allein auch in Zürich nicht zu fehlen! 


y bekannten Herren“: : was anders, als Leute, welche 
Bordelle und Wirthschaften absuchen, um passende „Waare* 
zu finden,, Uommis voyageurs dieses Geschäfts, deren ganze 
Erwerbsthätigkeit in diesem schändlichen Mädchenhandel 
besteht? Hie und da — selten genug! — werden sie in 

"ihrem Treiben durch die Polizei gestört. Warum das so 
selten geschieht, während doch die eine und andere Art 
_ von Vermittlung solcher „Geschäfte“ schwunghaft genug 
betrieben wird, erklärt sich wohl nur aus der Leichtfertig- 
keit und Leichtgläubigkeit der Dirnen selbst, welche, ohne- 
hin zum Vagabondiren geneigt, allzuleicht sich einbilden, 
auch ihr Geschäft dabei zu machen und in irgend einer 
F Richtung ihre Stellung zu verbessern. 

2 Sehr oft bedarf es allerdings auch solcher Vermittlung 
. nicht und es gibt Bordelle, le ie von einer Stadt zur 
hr 


_ andern in direktem Verkehr mit einander stehen — ein 
Bordell in Zürich steht sogar im Verdacht, dass es nur die 
Filiale eines solchen in Mülhausen seil — und sich gegen- 

_ seitig, um einen der Kundschaft angenehmen Wechsel zu 

unterhalten, die Mädchen uslielern, sie gegen einander 
vertauschen — immerhin nicht ohne Entgelt. Eine Dirne, 

die keine „Schulden“ hat, ist selten. Diese Schulden 
werden vom neuen Bordell bezahlt und, wo es sich um 

Tausch handelt, gegen einander abgerechnet. | 

Allein woher nun diese Schulden’? 

Die Aufnahme einer Dirne in’s Bordell geschieht immer 
in der Weise, dass sich dieselbe der Inhaberin gegenüber 
zur — meist monatlichen — Bezahlung einer gewissen 
"Summe für Kost und Logis (in zwölf Häusern), seltener (in 
sechs Häusern) zugleich für die ärztliche Visite und für 

 Besorgung der Wäsche verpflichtet. Ein schriftlicher Ver- 
trag existirt nie;*) die Sache wird auch da mündlich 


} 
2 
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*) Schon Parent- Duchatelet sagt: „Il n’y a jamais entre elles des 
conventions &erites.* (La Prostitution dans la ville a Paris. 1836. T. I. 
Pas 455.). 


abgemacht. Die Summe für Kost und Logis allein schwankt 
zwischen 50 und 120 Franken; diejenige für Visite und 
Wäsche zugleich zwischen 100 und 300 Franken. 


Die stipulirte Summe verschafft sich das Bordell aus 
dem Erwerbe der Dirne, von dem in 15 Bordellen die 
Hälfte der Einnahme — das sogenannte „Strumpfgeld“ 
abgerechnet, welches die Dirne für sich behalten darf — 
jeweilen diesem zufällt, die andere Hälfte der Dirne selbst. 
Nur in Einem Bordell erhält Letztere gar nichts von dieser 
Einnahme, bis ihre Schulden bezahlt sind; in zwei andern 
dagegen bezieht sie den „Lohn“ ganz für sich. 


Behufs der monatlichen Abrechnung hat in den meisten 
(15) Bordellen die Inhaberin ihr Einnahmebuch und jede 
Dirne ihr besonderes Büchelchen; nur in dreien besteht ein 
Markensystem — eine Marke für jeden Besucher —, nach 
welchem abgerechnet wird. 


Jene Bücher nun aber, welche den Experten jeweilen 
von der einen und andern Seite vorgiewiesen werden muss- 
ten, sind nur in vier (geduldeten) Bordellen irgendwie 
ordentlich und mit einiger Sorgfalt geführt, in allen 14 
andern (darunter auch zwei geduldeten!) so ungeregelt — 
bald dasjenige in der Hand der Maitresse, bald diejenigen 
in den Händen der Dirnen, meist aber alle zusammen —, 
dass man sich des Eindrucks nicht erwehren kann, es liege 
in dieser Unordnung System und bewusste Täuschung. 


Die Dirnen werden in ein Vertrauen eingewiegt, wel- 
ches bei diesen Subjekten und ihrer Erwerbsart geradezu 
staunenswerth wäre, wenn letztere nicht anscheinend so 
leicht und bequem und wenn nicht ein leichtfertiges In- 
dentaghineinleben ein ständiger Charakterzug derselben 
wäre. Was aber die Maitresse betrifit, so liegt ihr hohes 
Interesse an dieser wohlgeplanten und konsequent durch- 
geführten Misswirthschaft auf der Hand. Dürfen wir uns 
deshalb wundern, dass die Dirnen trotz der monatlichen 
Einnahme von oft Hunderten von Franken immer zu kurz 


S kommen und fast Alle ausnahmslos nicht nur nichts be- 
' sitzen, sondern noch „Schulden“ haben ? 


4 


Allein es ist dies nicht der einzige Weg, auf welchem 
sie zu diesen gelangen. Die Schulden der Dirnen, welche 
von einem Bordell in’s andere verschachert werden — für 
ihre „Auslösung“ — haben wir bereits behandelt. Es gibt 
_ deren noch andere. Mit Kost, Logis, Arzt und Wäsche ist 
lange noch nicht Alles bezahlt. In der Regel kommen 
sie, wenn sie auf eigene Faust an der verhängnissvollen 
Pforte des Bordells anklopfen oder dahin verlockt werden, 
fast entblösst an, oft in Lumpen oder doch nennen sie kaum 
ein ordentliches Kleid ihr eigen, in dem sie sich den Be- 
suchern präsentiren dürften. Es muss für ihre Ausstattung 
gesorgt werden, für schöne Kleider, „Salonkleider“ und 
für feine Wäsche. Beides schaffen ihnen die Maitressen 
an. In gemeinen Bordellen werden sie ihnen auch nur 
gegen Entgelt geliehen und sie müssen sie wieder abgeben, 
wenn sie oft ebenso zerlumpt, wie sie gekommen, das 
Bordell wieder verlassen. So ein „Salonkleid“ aber — 
selbst seidene Hemden sind nicht selten! — kostet Geld, 
viel Geld und wohl in weitaus den meisten Fällen beträgt 
der Ankaufspreis um ein Beträchtliches weniger, als der 
Dirne als „Schuld“ verrechnet wird. Auch damit ist es 
indessen noch nicht genug! Die Dirne wird zu allen mög- 
lichen Auslagen veranlasst — für Schmucksachen, für 
allerlei Tand ebenso wie für Naschereien — Tanzlokale, 
Theater werden besucht, Spazierfahrten veranlasst: die 
Wirthin hat für Alles Geld. Für ihre reichliche Ent- 
‘ schädigung im Schuldbuch der Dirne weiss sie sich zu 
helfen. | 

Es drängen sich uns hier zwei Fragen auf: 

1. Hat, abgesehen vom betrügerischen Gewinn, die 
Wirthin nicht noch ein besonderes Interesse, ihre Mädchen 
in Schulden zu stürzen? 

Die Antwort ist leicht; denn es ist klar, dass sie die- 
selben nun ganz in ihre Gewalt bekömmt, Es entsteht 
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auf diesem Wege ein Abhängigkeitsverhältniss, das sich 
von „Sklaverei“ nicht allzusehr unterscheidet. 

2. Allein warum lässt sich die Dirne dies gefallen ? 
Warum sorgt sie, die so weit heruntergekommen ist, dass 
sie ihren Körper um Lohn preisgibt, nicht wenigstens da- 
für, dass sie zu einigem Geld kommt, Etwas aus dem Bor- 
dell davonträgt? | 

Wir haben jenes Abhängigkeitsverhältniss das ei ge- 
nannt. Wenn wir aber hören, dass von 64 Dirnen 42 (nahezu 
66°/o) die ihnen von den Experten gestellte ernste und ein- 
dringliche Frage, ob sie mit ihrer gegenwärtigen Stellung zu- 
frieden seien, kurzweg bejahten und nur 15 (circa 23°/o) sich 
dazu herbeiliessen, die mehr oder weniger ernst gemeinte 
Absicht kundzugeben, nach längerer oder kürzerer Zeit 
dieses Lasterleben zu verlassen, so geht wohl daraus her- 
vor, dass ihnen selbst diese „Sklaverei“ nur selten zum 
Bewusstsein kommt: selten wenigstens so, dass sie sich zu 
einem Entschlusse, das Haus zu verlassen, aufzuraffen ver- 
möchten. Und doch wäre es ihnen nicht allzu: schwierig 
— in geduldeten und nicht geduldeten Bordellen! — und 
sie wissen das auch! Allein ein gewisses Rechtsgefühl, 
das ihr „nicht mit Schulden durchzubrennen“ erlaubt, hält 
die Eine, Leichtsinn und Sorglosigkeit die Andere fest und 
weitaus die Meisten fühlen die Fesseln nicht, welche ihnen 
sachte und allmälig angelegt werden — um so weniger, 
weil sich die Wirthin die Mühe nicht verdriessen lässt, 
eine gewisse mütterliche Sorgfalt und Zuneigung ihnen 
gegenüber zur Schau zu tragen. In einem der Bordelle 
namentlich werden die Dirnen in der That „wie das Kind 
im Hause“ gehalten; nur haben sie eben doch auch — 
Schulden. 

Die Leichtfertigkeit aber, mit der die Dirnen ihre 
Büchelchen führen, zeugt für das unglaubliche Vertrauen 
der Wirthin gegenüber, die „ja schon Buch führen wird“. 
Es selbst sorgfältig zu besorgen, dazu sind sie zu vertrauens- 
selig, oft zu ungebildet, immer zu — faul. So kommt es denn, 
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dass sich solche unter ihnen befanden, welche Fr. 100 bis 


500 „Schulden“ hatten und dennoch täglich vier und sechs 


NAT 


und noch mehr Besuche empfingen. 


Indessen ist auch diese Ausnützung und Uebervorthei- 


lung der Dirnen immer noch nicht der einzige Ertrag 


des Bordellbetriebes. Mit demselben ist vielmehr auch 


Immer ein lukrativer Weinverkauf an die Besucher ver- 


bunden, und überdies erhalten diese gegen eine relativ 
grosse Entschädigung — Fr. 10—15—20 — auf Wunsch 
Nachtquartier bei den Dirnen. Was jenen Weinverkauf 


betrifft, so existiren unter den 18 Bordellen nur vier, welche 


keinen Champagner im Keller haben, wenige ohne „Bor- 


 deaux“ . Landwein, Tyroler, Yvorne kommen selten vor — 
es lässt sich an ihnen nicht viel verdienen — und Bier nur 
gar nicht. Die schlimmste Folge dieses Weinverkaufs ist 


nun aber ohne Zweifel die, dass die Dirnen sich an’s Trinken 


gewöhnen. Nur wenige Bordellmädchen mögen sich finden, 


welche nicht zugleich Trinkerinnen sind, und eine Reihe 
derselben hat das den Experten selbst zugestanden. 
Dass das Bordellgeschäft ein lucratives ist, namentlich 


| für diejenigen Inhaber, welche vier und noch mehr Dirnen 


halten und sich für jeden Besuch mit Fr. 5 bezahlen lassen, 
geht hinlänglich aus dem Bisherigen hervor. Wir können 
uns deshalb nicht darüber wundern, dass dieselben in der 


Stadt Zürich zur Zeit ihrer Duldung sehr hohe Steuern 


willie bezahlten, wenn man sie nur gewähren liess: aber 
: p) p) 


auch darüber nicht, dass sie nun bei zeitweiser Verfolgung 


immer einige Strafen über sich ergehen lassen, ehe sie sich 


| 'entschliessen, auf den weitern Betrieb des Geschäfts zu 


verzichten. | “ 

Als von geringerer Bedeutung mit Rücksicht auf den 
Ertrag können wir das Halten von Cigarrenladen betrachten, 
womit sich nur ein geduldetes Bordell (in Winterthur) be- 


fasst, acht andere dagegen in der Stadt Zürich. In den 
- letzteren ist dieser kaum lukrative Handel wohl nur ein 


Deckmantel für das Uebrige. In allen aber bietet dieses 


Nebengeschäft wenigstens Einer der Dirnen Gelegenheit, 
mit dem Publikum in Berührung zu kommen, und das, was 
in den obern Stockwerken geht, den Unkundigen mehr 
. oder weniger deutlich merken zu lassen. Nur mit einem 
— geduldeten — Bordell (in Winterthur) ist ein wirklicher 
Weinhandel, immerhin im Nebenhause, verbunden; mit 
einem andern, wenig besuchten — in einer Ausgemeinde 
— eine Badanstalt. — | 

Von hoher sanitarischer Bedeutung ist die ärztliche 
Ueberwachung der Bordelle. 

In 16 derselben, darunter selbstverständlich in allen 
geduldeten, wo ualeich die Polizei die Regelmässigkeit 
der Untersuchung und die Arztbücher kontrolirt, findet 
zwei Mal in der Woche ärztliche Visite statt, nur in einem 
jede Woche einmal, in einem — wenig besuchten — sogar 
nur alle zehn Tage. Arztbücher fanden sich mit Aus- 
nahme von drei Bordellen in allen übrigen vor, meist auch 
regelrecht geführt. Nur in wenigen war indessen bei all- 
fälligen Erkrankungen eine genaue Diagnose notirt; in den 
meisten werden die Dirnen einfach als „krank“ bezeichnet. 
Erkrankte werden meist nur in langwierigen Fällen in’s 
Spital abgeliefert; in „leichtern* Fällen bleiben sie, wie 
jeweilen erklärt wurde, „auf dem Zimmer“. Die Spital- 
kosten für Ausländerinnen sind zu gross. 

Allein ob ein solcher Zimmerarrest auch nur einige Ge- 
währ bietet, lässt sich ernsthaft bezweifeln. Die Bordellhalter- 
innen sind zu geldgierig, um sich, besonders in zweifelhaften 
Fällen, den Anordnungen des Arztes zu fügen, und die 
Dirnen selbst zu leichtfertig, um nicht, wenn es irgend 
geht, dennoch ihre Besucher zu empfangen. 

Dass es hierin in den geduldeten Bordellen besser 
steht als in den andern, geht immerhin aus den Arztbüchern 
hervor. Alllein auch da vermag die Autorität des Arztes 
‘ nicht immer sich geltend zu machen. Das Schlimme da- 
bei ist, dass der Arzt vom Bordellhalter angestellt, dass 
er von ihm honorirt wird und je nach Belieben mit einem 
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andern vertauscht werden kann. Gegenwärtig theilen sich 


in diese Funktionen in allen 18 Bordellen acht Aerzte. 
Zwei haben vier Bordelle unter sich, einer drei, zwei je 


"zwei, drei je ein Bordell: 


Sehen wir von jenen Arztbüchern ab, welche uns 
über die Erkrankungsfregquenz der Dirnen nur spärliche 
Auskunft geben, so liegen immerhin einige von einzelnen 
Aerzten uns zugekommene Daten hierüber vor. So sind: 
a) Nach zehnjähriger Beobachtung in zwei Bordellen von 

245 Mädchen 38 (15°/s) erkrankt (Blennorrhoe 8, Dle. 

mollia 13, Syphilis [meist sekundär] 17); 

b) nach einjährigen Beobachtungen in drei Bordellen von 78 
18 (23°%) krank angekommen und zurückgewiesen, 
von den übrigen 60 nur drei Syphilis (5°/o) und „einige“ 
Ulec. mollia; 

ce) nach mehrjährigen Beobachtungen in einem Bordell 
von 94 Mädchen acht (8,5 °/») „krank“ (mit Ule. mollia) ; 

d) nach einjähriger Beobachtung in vier Bordellen*, von 
76 Mädchen 13 (17°/o) krank, darunter: acht Syphilis, 
vier Ule. mollia, eine Gonorrhoe (l?); 

e) nach mehrjährigen Beobachtungen in vier Bordellen 
von 126 Mädchen 52 (41°/o) krank angekommen und 
abgewiesen, von den übrigen 74 wurden 28 (88°/o) 
„krank“ in’s Spital abgeliefert ; 

f) nach zweijähriger Beobachtung in 11 Bordellen*) (bei 
vierteljährlicher amtlicher Untersuchung) von 155 Mäd- 
23 „krank“, (10°%)0). 

Leider sind diese Zahlen wenig verwerthbar, weil sie 
aus verschiedenen — geduldeten und nicht geduldeten — 
Bordellen zusammengewürfelt, verschiedenen Zeiträumen 


enthoben und überdies zu klein sind, um nicht allerlei zu- 


fälligen Umständen Einfluss gewährt zu haben. Immerhin 


sind diejenigen einer Gruppe sehr beachtenswerth, weil sie 


sich auch in grösseren Verhältnissen in ähnlichen Grenzen 


u In den Siebziger Jahren, 


a 


bewegen: es ist dies die Gruppe der bei ihrem Eintritt in’s 
Bordell krank befundenen und darum zurückgewiesenen 
Dirnen. Was wird aus denselben? Ein Theil kehrt wohl in’s 
frühere Bordell anderwärts zurück, und wird bei polizeilich. 
geordneten Prostitutionsverhältnissen allenfalls dem Spital- 
zwang unterworfen; der grössere Theil derselben aber sieht 
sich auf die Gasse gestellt und treibt krank das „Gewerbe“ 
fort — zum Unheil Derjenigen, welche in ihre Netze gerathen ! 

Ebensowenig wie jene statistischen Erhebungen bieten 
die Angaben der Dirnen selbst irgendwelche Sicherheit 
für die ungefähre Schätzung ihrer Erkrankungsfrequenz. 
Wären doch, wenn wir ihnen Glauben schenken, volle 50% 
gar nie geschlechtskrank gewesen: ein Frequenzverhält- 
niss, welches den Erfahrungen aller Beobachter wider- 
spricht. — | 

Schliessen wir hieran unmittelbar die sanitarischen 
Cautelen an, soweit sie in Erfahrung gebracht werden 
konnten. ‚ 

Dieselben bestehen einerseits in der persönlichen Un- 
tersuchung der Besucher, wobei hie und da die Sous- 
maitresse zu Hülfe kommen muss, wenn die Dirne im 
Zweifel sich befindet, anderseits in Waschungen, Einspritz- 
ungen und Bädern. Letztere kommen in einem Bordelle 
seltener, im andern häufiger zur Anwendung; im Allge- 
meinen lässt sich aber sagen, dass die Hautkultur in weit- 
aus den meisten Bordellen, selbst in den ärmlich ausge- 
statteten, eine genügende, meist sogar eine sehr sorfältige 
ist. Schon weniger sorgfältig geht man überall mit den 
Injektionen um, am wenigsten aber mit den dazu ver- 
wendeten Instrumenten. Nur in wenigen Häusern hat jede 
Dirne ihr eigenes Mutterrohr, noch weniger ihre eigene 
Spritze. Ja, was allenfalls zum Gebrauch für Alle vor- 
handen ist, war — besonders in den „nicht geduldeten“ 
Bordellen — häufig defekt und unbrauchbar. Dass. über- 
haupt weder die Wirthin oder Sousmaitresse, noch die 
Dirnen selbst vom Werth einer gründlichen Desinfektion 


“ gend eine Ahnung haben — leider lässt hier auch die 
Belehrung: der Aerzte oft zu wünschen übrig! — geht aus. 
_ Art und Zeit hervor, wie allfällig vorhandene, hiezu zu 
_ verwerthende Mittel gehandhabt werden. Etwa 2°/o Carbol- 
' lösung, vermischt mit sehr viel Wasser für Alle zusam- 
_ men, meist aber Wasser allein oder Bleiwasser, möglichst 
verdünnt, und nicht allenfalls nach jedem Besuche, sondern 
beliebig ein, zwei, drei Mal den Tag hindurch, meist aber 
' nur am Morgen bei der grossen „Toilette“! „Nur Wasch- 
ungen“ scheinen jedesmal — vor und nach den Besuchen 
— gemacht zu werden und in dieser äussern Reinlichkeit 
zeichnen sich allerdings die Bordellmädchen vor den Strassen- 
dirnen in vortheilhafter Weise aus. | | 
Werfen wir nun kurz noch einen Blick in die Haus- 
ordnung in den verschiedenen Bordellen. In den meisten 
(elf) derselben besorgt den Verkehr mit den Besuchern die 
„Sousmaitresse“ — wohl immer eine frühere Dirne, welche 
theils um ihrer vorgerückten Jahre, theils um ihrer Ge- 
‚schäftsgewandtheit willen zu dieser Stellung avancirt ist. 
Selten ist sie noch jünger und geht dann hie und da selbst 
auch „auf's Zimmer“. Es kommt dies indessen um so 
seltener vor, weil sich die Dirnen dies nicht gern gefallen 
lassen und auf ihr „Anrecht“ an die Besucher eifersüchtig 
sind. Das Verhältniss der Sousmaitresse zu den Dirnen 
ist überhaupt sehr oft ein feindseliges: bald um jenes Ein- 
griffs willen in ihre „Rechte“; oft aber auch, weil sie es 
‚ist, welche die Dirnen einigermassen in Zucht und Ordnung 
zu halten hat. Die Maitresse selbst hält sich meist von 
diesen Händeln fern, um das Vertrauen der Dirnen nicht 
zu verlieren. 
a Neben dieser Sousmaitresse nun sind je nach dem 
_ Umfang des Bordellbetriebs meist noch andere weibliche 
Bedienstete im Hause — meist ältere, aber auch jüngere! 
Bei letzteren kann es dann vorkommen, dass ein Mädchen, 
das vielleicht ahnungslos als Magd sich in das Haus ver- 
dingen liess, als Dirne dasselbe verlässt. In grössern, be- 


sonders den geduldeten Bordellen, finden sich oft zwei bis 
drei Dienstmägde. Zwei der letztern halten sogar einen 
Hausknecht, welcher wohl oft die Aufgabe hat, bei all- 
fälligen Exzessen der Besucher hülfreiche Hand zu leisten. 
In einem dieser Häuser ist der Knecht ein Neffe der In- 
haberin; im andern (in Winterthur) ist sittlichen Rück- 
sichten wenigstens soweit Rechnung getragen, dass er nicht 
im Bordell selbst, sondern in dem davon abgeschlossenen, 
wenn auch dazu gehörigen Nebenhause schläft. 

Die Verpflegung der Dirnen ist — dafür spricht auch 
ihr Ernährungszustand — fast überall eine reichliche, in 
einzelnen elegantern Häusern eine luxuriöse. 

Die Nachtruhe ist ihnen selbstverständlich nur sehr 
spät beschieden. Vor 1—2 Uhr kommen sie selten zur 
Ruhe; dafür schlafen sie bis tief in den Vormittag hinein 
und bringen den spätern Theil desselben mit der Toilette 
hin. Von Arbeit ist aber auch nachher keine Rede. Sie 
stricken oder häckeln allenfalls oder bessern ihre Kleider 
aus. Meist aber schlagen sie mit Romanlesen, Kartenspiel 
und überall auch mit Kartenschlagen die Zeit, in der 
sie keine Besucher empfangen, todt. 

In’s Freie kommen sie nur selten. In 14 Bordellen 
werden ihnen Ausgänge — meist zu zwei und in Beglei- 
tung der Wirthin oder Sousmaitresse — nur alle acht bis 
vierzehn Tage gestattet; nur in einem täglich. Die drei 
andern sind mit einem Garten verbunden, in welchem sich 
die Dirnen ergehen können. 


5. Bordeilmädehen. 


Als Grundlage für die statistischen Aufnahmen, welche 
hier folgen werden, dienten, was Herkunft, Alter und Dauer 
. des Aufenthalts in demselben Bordell betrifft, die Arzt- 
bücher, welche über Zuwachs und Abgang in 15 Bordellen 
während eines Zeitraums von ungefähr neun Monaten — 


ie Frühjahr 1890 — Auskunft geben konnten. Die Arzt- 
_ bücher von drei andern (stadtzürcherischen) Bordellen waren 
nicht erhältlich, weil sie sich eben bei den Untersuchungs- 
 akten wegen Kuppeleiklage befanden. Ueber alle andern 
Verhältnisse, welche hier besprochen werden sollen, haben 
' wir uns an die Angaben der 69 Dirnen selbst zu halten, 


welche zur Zeit der Enquete — im Laufe des Sommers 
1889 — in den 18 Bordellen sich befanden. 


Indessen! Verdienen diese Angaben, die Angaben von 


 Dirnen, die oft ebenso lügenhaft als frech und liederlich 


sind, überhaupt Vertrauen? Wir zweifeln nicht, dass die 


Experten bei der Einvernahme jeder Einzelnen derselben, 


welche immerhin einigen . Takt voraussetzte, auch diese 
Frage sich vorgelegt und das Ergebniss derselben nicht 


ohne sorgfältige kritische Sichtung verwerthet haben. 


a) Herkunft der Dirnen. 
Von 241 Dirnen stammen die meisten (152) aus dem 


Auslande, besonders aus Süddeutschland (Baden 41, Bayern 
29, Württemberg 25, Elsass-Lothringen 24), aus Preussen 


7, Hessen-Darmstadt und Hohenzollern je 2, aus Sachsen 1. 


Oesterreich lieferte deren 10 (Böhmen 4, Ungarn 3, 


Tyrol 2, Mähren 1), Frankreich 6, Italien 4, Holland 
(Haag) 1. 


N 


Aus der Schweiz stammen 89: die meisten — 41 — 
aus Bern, aus Zürich 12, Aargau 11, Luzern 8, Solothurn 
und Baselstadt je 4, St. Gallen und Thurgau je 3, Neuen- 
burg, Schaffhausen, Schwyz je 1. Es gibt Bordelle, welche 
ihre Mädchen mit Vorliebe aus dem Auslande beziehen ; 
in den meisten sind Süddeutschland und die Schweiz so 


ziemlich gleichmässig vertreten. 


b) Alter. 


Das ebirksjahr von 241 Dirnen bewegt sich innerhalb 
der Jahre 1853—1873. Nur schwach (mit 9) vertreten 


sind die Fünfziger Jahre; von Anfang der Sechsziger Jahre 


(1861) steigt die Zahl allmälig an — 1, 3, 9, 13, 16, 20, 
24, 37 —, um von 1869 bis 1873 wieder abzunehmen — 
3l, 29,29, 16, Die vier er waren also kaum 19 
Talıe alt! 


| 


c) Dauer des Aufenthalts im Bordelle 


Scheiden wir, um diese annähernd zu bestimmen, as 
den zur Zeit der Enquöte anwesenden, sowie von den nach 
den vorgelegten Arztbüchern seither — bis Frühjahr 1890 
— Eingetretenen diejenigen aus, welche sich noch im 
Bordelle befinden, deren Austritt somit noch in Aussicht. 
steht, so bleiben für die Beantwortung dieser Frage 193. 


Dirnen, von denen 


18°/o weniger als 14 Tage 8 ° 7-11 Monate 
17°/o weniger als 4 Wochen 0,5°% 1 Jahr 

28°/u 1—2 Monate 8,6°/% 1—2 Jahre 2 
8°/o 3 Monate 1,5°/o 2—3 Jahre E 
14°/o 4—6 Monate 1,5°/ 4 und mehr Jahre 


in demselben Bordelle verblieben. | | 


Es gibt Bordelle — besonders geduldete — welche die 
Dirnen relativ lange zu behalten pflegen; andere wechseln 
rascher, besonders wenn sie von der Polizei verfolgt wer-. 
den. Im Allgemeinen sind 63°/o weniger als 3 Monate in 
demselben Hause verblieben, 30°/o nicht länger als 1 Jahr 
und 7°%o ein und mehr Jahre. 


d) Familienverhältnisse. 


| Unter 69 Mädchen befanden sich in den 18 Bordellen. 
32 °%, deren Eltern Beide leben, | 
22 0, wo Beide todt, 4 
20 °/o, wo der Vater todt, die Mutter noch lebt (acht 

Stiefväter), 
14,5°/0, wo die Mutter todt, der Yator noch lebt (sechs. 

Stiefmütter), 
11,5°/ Uneheliche. 
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| a: vier Fällen wurde das Sieehttum des Vaters, in 
| fünf. dasjenige der Mutter geltend gemacht. 

5 Sieben Dirnen erklärten, dass Vater oder Mutter oder 
Beide von ihrem Leben im Bordell Kenntniss haben. 
Nicht ohne einiges Interesse ist die Kinderzahl in 
diesen Familien : einerseits, weil sie meist nicht ohne Ein- 
fluss auf die ökonomische Lage derselben ist, dann aber 
_ auch, weil sie nicht immer eine Trennung der Schlafräume 
| nach Alter und Geschlecht ermöglicht. 

In der That stammen 15°/ der Dirnen aus Familien, 
welche mit mehr als sechs Kindern gesegnet,*) 21/0 aus 
Familien mit 4—6 Kindern, 57° mit 2—3. Das einzige 
“ Kind war die Dirne in 7°/o der Fälle. 

Von sämmtlichen Dirnen wurden übrigens neun nicht 
im Elternhaus erzogen: fünf von Verwandten, zwei in 
fremden Familien, zwei in Anstalten. 


e) Dekonomische Lage der Familie. 


Es ist die Meinung so ziemlich allgemein verbreitet, 
dass die Prostitution sich vorzugsweise aus Hütten der 
Armuth und des Elendes rekrutirt. Theilen wir die 64 
‚Dirnen, welche über die ökonomische Lage ihrer Familien 
befragt wurden, in drei Gruppen, so wurden von 16° 
‚derselben die Eltern als „gut situirt“, von 39°/o als „mittel- 
gut“, „nicht arm“, und nur von 45°o als „ärmlich“ oder 
„arm“ bezeichnet. 

Wenn wir die grosse Mehrzahl der Haushaltungen 
überhaupt zu den „Nichtbesitzenden“ zählen müssen, so 
geht aus diesen Zahlen noch auffälliger hervor, dass jene 
aprioristische Voraussetzung für unsere Verhältnisse wenig- 
stens thatsächlich nicht zutrifft. 

Ebenso gestattet schon die grosse Zahl a2 °%/o) der 
Vaterlosen nicht, die Berufsart des Vaters mit dem 
' Schicksal der Kinder mit einiger Sicherheit in Beziehung 


*) Darunter zwei mit 11, eine mit 12, eine mit 14. 


Lund 
zu bringen. Immerhin sei soviel erwähnt, dass 28 von 65 
Dirnen (43°/o)) Handwerkerfamilien angehören, 12 (18°/o) 
aus Bauernfamilien stammen. Fünf (8°/e) sind in Wirth- 


schaften aufgewachsen, vier (6°/) haben Fabrikaufseher 
zu Vätern, zwei sind Landjägerstöchter, eine die eines 


Tambourmajors. 
Aus dem eigentlichen Proletariat — Fabrikarbeiter, 
Taglöhner ete. — sind nur sehr wenige hervorgegangen. 


Drei Uneheliche sind Töchter von Wäscherinnen. 


f) Schul- und Berufsbildung. 


Es war den Experten nicht möglich, durch Prüfung 
jeder Einzelnen der Dirnen den Grad ihrer Schulbildung 
festzustellen. Indessen lassen sich aus der Dauer der Schul- 
zeit etwelche Schlüsse hierauf ziehen. Bei 65°/o betrug 
diese Dauer sieben und mehr Jahre. Eine Reihe derselben 
haben sogar Sekundarschulen besucht. In 28°/o betrug die 
Schulzeit sechs Jahre; nur in 7°/) war die Schulbildung 
offenbar sehr mangelhaft. | 

28 von 63 Dirnen behaupteten, in der Schule zu den 
„guten“ Schülerinnen gezählt zu haben, wenngleich die 
meisten derselben nicht leugnen, dass ihr Betragen schon 
damals zu wünschen übrig liess. 

Wie tief auch eine gut erzogene Tochter sinken kann, 
darüber einige Personalien: 

Nr. 27. Uneheliches Kind, geb. 1865. Mutter ihr un- 
bekannt. Von Geburt an Pflegeeltern. Sehr gute Er- 
ziehung. Sekundarschule. Höhere T’öchterschule mit Erfolg 
besucht. Sollte Lehrerin werden. Erfuhr im 16. Altersjahre 
ihre „uneheliche* Abstammung und ging „aus Scham und 
Verzweiflung“ durch nach Marseille in ein Bordell. Wurde 
da nicht aufgenommen, dagegen in einem Bordell in Lyon, 
wo sie drei Jahre blieb, dann Maitresse eines reichen Ehe- 
mannes wurde, welcher indessen bald starb. Nun hieher. 
Ihre tiefe Gesunkenheit gibt sie durch die offene Erklärung. 


und: es gefalle ihr hier ganz gut und behage ihr immer 
esser | N 
INT »Do, Gutsbesitzerstochter aus München, geb. as 
Sehr gute Erziehung bei den „Dames du sacr& cour“. Mit 
18 Jahren Heirath. Drei Kinder, Der Ehemann Deal 
ihr bedeutendes Heirathsgut durch. Scheidung (laut Ur- 
theil) wegen „gröblicher Misshandlung und ehelicher Un- 
‘eue“ des Mannes. Sie eröffnete nachher ein Delikatessen- 
geschäft, das immer rückwärts ging. Gab es auf, verkaufte 
den Hausrath und reiste mit den drei Kindern nach Zürich. 
Gerieth auf der Reise in Kupplerhände und, als jener Erlös 
alle war, durch ein Plazirungsbureau in’s Bordell, um ihre 
anderwärts versorgten Kinder zu unterstützen. Wurde bald 
schwanger und diente so noch längere Zeit als Köchin in 
einem andern Bordell, aus dem frühern fortgeschickt. Ist 
nun mit Unterstützung ihrer Verwandten versorgt.*) 


Nr. 58. Tochter eines Bahnhofrestaurateurs, geb. 1865. 
Gute Schulen, höhere Töchterschule; allein zu ERause ver- 
hätschelt. Mit 17 Jahren Braut eines serbischen Offiziers, 
der ihr aus Eifersucht eine Kugel in die Schläfe jagte, wo- 
durch das eine Auge verloren ging. Nach Gerichtsurtheil, 
nach welchem sie olandie exkulpirt erscheint, erhielt er 
‘ein Jahr Gefängniss. Sie konnte nicht länger zu Hause 
bleiben und ging nach Frankreich als Gouvernante; nach 
drei Jahren nach Basel, wo sie sich verführen I und 
schwanger wurde. Schrieb aus der Gebäranstalt hieher, 
um den Vorwürfen der Eltern sich zu entziehen. Sie sehnt 
‚sich nach Hause, fürchtet sich aber, heimzugehen. 

Wir haben diese drei mit Sorgfalt geprüften Selbst- 
 bekenntnisse aufgenommen nur um zu zeigen, wie neben 
 .. und sittlicher Fäulniss hie und da viel Unglück 
und Elend, welche auch ein starkes Herz irre machen 
‚könnten, eh in diesen Häusern des Lasters verbirgt, ja 


" *) Ist seither unter dem Einfluss sektirerischer Besserungsversuche 
wieder Dirne geworden. 


‚haus verliessen, um sich als Dienstmägde zu verdingen, und 
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da vor der Verachtung der Welt „ein Asyl sucht“,*) um 
unter gleich Verachteten allmälig vollends zu Grunde z L 
gehen. \ 

Ueber das Vorleben der Dirnen liegen eine Reihe 
von Erhebungen vor. Zu denjenigen, welche in ihrer 
Jugend keinen bestimmten Beruf erlernt haben, gehören. 
55/0: darunter 18 (27/0) Solche, welche frühe das Eltern- 


drei:(5°/o), welche als Kellnerinnen in Wirthschaften ein-" 
traten. Zu ihnen zählen wir auch 12 (18 °/o) Fabrikarbeiter 
innen und ebenso zwei Bauerntöchter und eine Wirths-” 
tochter (5°/o), welche von da weg der Prostitution sich, 
ergaben. j 

Dagegen hatten 31 (45°o) einen bestimmten Beruf er- 
lernt. Es befanden sich unter ihnen neun Nähterinnen,) 
sechs Schneiderinnen, sechs Glätterinnen, je drei Modist-? 
innen und Uhrenmacherinnen, je eine Giletmacherin, Lehr- 
aspirantin, Gouvernante und „Ladentöchter“. 1 

Von 67 Dirnen haben sich nach ihrem eigenen Ge-' 
ständnisse 20 (30°/o) bereits der gewerbsmässigen Unzucht‘ 
ergeben, bevor sie in ein Bordell eintraten. Unter Den- 
jenigen, die einen Beruf erlernt hatten, wanderten 24 erst‘ 
durch den gefährlichen Stand der Kellnerinnen**) den- 
selben Weg; acht wurden erst Dienstmägde, bis ihnen auch 
dies entleidete oder die Schande sie reif für’s Bordell! 
machte. | 4 
Erschreckend ist die Beobachtung, wie jung noch ein. 
grosser Theil der Dirnen war, als sie zu Falle kamen.” 
Unter 68 befanden sich 8 erst im 15. Altersjahr, 11 im 
16., 21 im 17, .14 im 18, 6. im 19, 5 im 20. I 00 8 
nd 2 ım 22, Nahes 60% hatten also das 17. N 
noch nicht überschritten! 


*) Ipsissima verba der Einen der Dirnen. | 
**) Nach Pistor (3. Generalbericht. pag. 165) wurden in Berlin von 
270 zum ersten Mal untersuchten Kellnerinnen 95 (35°/o) syphilitisch be 
funden (1885). 


{ Meist waren ihre ersten A hhabee junge Leute ihres 
Standes — 68°) — seltener Höhergestellte , zu denen sie 
‚hie und da in einer abhängigen Stellung sich befanden 
— 34% der Fälle. Zwei Dirnen wollen „unschuldig? in’s 
Bordell gekommen sein. 

\ Von einigem Interesse ist auch das Ergebniss der 
Untersuchung, wie oft das Bordell, ın elchaun sich 
‚die Dirne zur Zeit der Enquöte befand, we erste war, 
welches sie überhanpt betreten oder wie oft sie a eihe 
‚schon gewechselt hatte? Von 68 Dirnen waren 46 schon 
früher in Bordellen, nur bei 22 war es das erste. Von 
jenen hatten erst 1 Mal gewechselt 20, 2 Mal 11, 3 Mal 
5, 4 Mal 1, 5 Mal 4, 6 Mal 2, 7 Mal 3. Eine Din. weiss 
ie Zahl nn Bordelle, durch die sie schon gewandert, a 
nicht mehr anzugeben! 

Eine Reihe der Dirnen (11) hatten vorher schon andere 
Bordelle Zürich’s heimgesucht, 11 solche von Mülhausen, 
10 von Biel, 9 von Bern, 8 von Genf, 7 von Strassburg, 4 von 
_ Winterthur, je 3 Bordelle von Chaux-de-Fonds und „Cigarren- 
laden“ in Luzern, je 2 Bordelle in Mainz, Würzburg, 
Prag, Lyon, und Buenos-Ayres, je 1 solche in Solothurn, 
Leipzig, Worms, Budapest, Raab, Marseille und Algerien. 


g) Motive des Rintritts in’s Bordell. 


Fragen wir uns nach Allem: Was führte denn die 
Dirnen überhaupt in die Bordelle, und was hält sie, ein- 
mal begonnen, an dem Bordellleben fest und lässt sie von 
einem Haus in’s andere wandern? 

Nur bei sehr Wenigen gewiss war es ein Schritt der 
Verzweiflung, nachdem durch die Frucht eines unsittlichen 
Verhältnisses ihre Schande der Welt offenbar geworden. 
Sie waren entehrt und fanden sich nur noch heimisch. 
unter Ehrlosen. Wenige ebenso betraten, um ihres un- 
züchtigen Lebens willen aus dem Elternhaus verstossen, 
"unmittelbar das Bordell: sie führte bald die Noth, bald das 
ihnen vorgespiegelte behagliche Leben oder die Aussicht 
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auf reichen Erwerb in diese Häuser. Andere, welche bis 
dahin der Gassenprostitution gefröhnt, verliessen das un- 
 stäte Leben, bei dem ihnen die Polizei immer auf den 
Fersen war, wo sie Tag und Nacht herumstreifen, jeder , 
Witterung sich aussetzen mussten, um oft kaum ihren 
Lebensunterhalt zu „verdienen“. „Hier“ — so äusserte sich | 
die Eine und die Andere — „fühlten sie sich nun wohl“ 
und in dem geregelten und geordneten Leben des Bordells 
hatten sie, wie sie glaubten, zugleich Aussicht auf sicherern 
Gewinn! Einige schützten auch ihre „schwache Gesund- 
heit“ vor, die sie verhinderte, auf ehrliehem Wege ihr 
Brod zu verdienen. Weitaus die meisten aber machen 
daraus kein Hehl, dass Mangel an Arbeitslust und leichter 
Sinn sie dem Lasterleben zuführte; bei vielen Andern wieder-. 
um war es zugestandener Massen die excessive, oft schon 
in den Entwicklungsjahren zu Tage tretende Sinnlichkeit, 
welche durch den ersten Geschlechtsgenuss noch mehr ge- 
steigert wurde. Wir können durch Zahlen diese beiden 
so schwer wiegenden Momente nicht auseinander halten: 
sie schliessen sich nicht gegenseitig aus. Nur soviel sei 
'erwähnt, dass von 66 Dirnen 24 nicht läugneten, von 
Kindheit auf „faul und leichtsinnig* gewesen zu sein, 
während 21 Andere geradezu durch Sinnenlust auf den 
Weg des Liasters verlockt worden sein wollten. | 
Sehen wir uns zum Schlusse die Dirnenim Bordell, 
in ihrem Leben und Treiben daselbst, noch etwas näher an. 
Die meisten derselben sehen gesund, blühend und wohl- 
genährt aus und was Parent-Duchätelet*) in weitaus grössern 
Verhältnissen zu beobachten Gelegenheit hatte, bestätigt 
sich auch hier: ihr Gesundheitszustand scheint ein günstigerer 
zu sein — abgesehen von Geschlechtskrankheiten — als 
derjenige der soliden Arbeiterinnen. Einige behaupten ge- 
radezu, bei diesem Leben sich wohler zu befinden als vor 
ihrem Eintritt in’s Bordell. Dennoch ist ihre Gesundheit, 


La prostitution A Paris, Paris 1836, WE pag. 280. 
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wie wir wissen, durch schwere Schäden bedroht, deren 
Folgen sich oft erst in spätern Jahren geltend machen, 
wenn sie längst nicht mehr Bordelldirnen sind: Syphilis 
‚und Alkoholismus. Beide führen allmälig zum Siechthum 
und verkürzen die Lebensdauer auch Derjenigen, welche 
zu einem soliden Leben zurückkehren. 

Ueber diese Gefahren, obgleich sie sie gar wohl kennen, 
setzen sich indessen die Dirnen hinweg: Leichtsinn ist der 
Grundsatz ihres Charakters, ob er ihnen nun in die Wiege 
gelegt, oder das Produkt fehlerhafter Erziehung und schlech- 
ten Beispiels sei. Mit dem Leichtsinn aber geht Hand 
in Hand Mangel an Arbeitslust, Genusssucht, Eitelkeit und 
Putzsucht, zu welchen sich in den Pubertätsjahren noch 
das Erwachen des Geschlechtstriebes gesellt. Sie alle tragen 
dazu bei, dass das bis dahin noch „ehrbare“ Mädchen früh- 
zeitig zu Fall kommt und als Gefallene tritt es in’s Bordell. | 
Hier findet es alles, was sein Leichtsinn nur begehren kann: 
die Putzsucht wird befriedigt; zu arbeiten braucht es nicht; 
der Kampf um’s Dasein fällt ihm nicht schwer — es hat 
vollauf zu essen und zu trinken und die zu früh geweckte 
Sinnlichkeit findet ihre volle Ds in reichlichem 
Geschlechtsgenuss. 

Im Verkehr mit den aesinnlen, gleich wie sie 
von der übrigen Welt Ausgestossenen, verliert die Bordell- 
dirne vollends alle Scham — sie wird frech, frivol, lasciv, 
und es ist arge Täuschung, in ihnen auch nur die leiseste 
Spur weiblicher Schamhaftigkeit vorausszusetzen: sie koket- 
tiren höchstens mit derselben. 

Nicht Alle betreten’ indessen als moralisch längst Ver- 
dorbene die Pforte des Bordells: Verlockung führt die Eine 
hin, Verzweiflung eine Andere. Aber auch diese sinken 
immer tiefer; schon bald nachdem sie die erste Scheu über- 
wunden, finden sie das Lasterleben bequem und behaglich, 
weil es zugleich ihre Sinne reizt. Das Gefühl der Reue 
vermag in einem Hause nicht aufzukommen, in welchem 
die Ehrlose gleich Ehrlosen gegenübersteht, vor denen sie 
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sich nicht weiter zu schämen braucht. Schamlosigkeit und 
Sinnenreiz aber treiben sie allmälig zu Exzessen unter sich 


und mit geilen Wüstlingen, welche näher zu beschreiben . 
sich die Feder sträubt. Nur das sei konstatirt, dass nach 


den sorgfältigsten, zugleich durch Autopsie gestützten Er- 
hebungen der Experten Päderastie, in unsern Bordellen 
wenigstens*), zu den äussersten Seltenheiten gehört. 

Ob die Dirnen in ihrer tiefen sittlichen Verkommen- 
heit noch besserer Gefühle fähig sind? Einige, freilich nur 
selten beobachtete Züge von Aufopferungsfähigkeit lassen 


sich dafür geltend machen. Die Eine unterstützt vom 
Bordell aus ihren kranken Vater, eine Ändere ihre mit der 


Noth kämpfende brave Schwester, ohne dass diese von 
der Art des Erwerbs eine Ahnung hat. Aus einem Bordell 


geht die Dirne hin und pflegt Monate lang ihre Mutter bis 


zu ihrem Tode — dann kehrt sie in’s Bordell zurück ! 
Ein gewisser Zug von Gutmüthigkeit macht sich oft 

auch in ihrem Verkehr unter sich und in ihrem für sie so 

verderblichen Vertrauen zur Maitresse des Hauses geltend. 


Im Uebrigen aber scheinen alle tiefern sittlichen und reli- 


giösen Gefühle erloschen. Wenn je ein Gefühl der Reue 
sie überkommt — es wird in neuem Sinnenrausche rasch 
erstickt. Die Solidarität der Lasterhaftigkeit macht ihnen, 
so lange sie sich im Bordelle befinden, die Umkehr fast 
unmöglich und auch nachher äusserst schwer. 
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*), Nach der ungezwungenen Versicherung einzelner vielgereister 
Dirnen soll sie übrigens auch in den Bordellen von Frankreich und Italien 
verpönt sein und von den Maitressen mit Entlassung bestraft werden. 


Ebenso werden die Vermuthungen Ladame’s hierüber (De la prostitution.- 


Neuchätel 1884) von Dr. Passant, medeein en chef du dispensaire de la 
prefecture de police de Bruxelles, als „übertrieben“ bezeichnet. Auch nach 
diesem sehr erfahrenen Beobachter kommt Päderastie bei diesen Dirnen 
nur selten vor. 

(Annales d’hygiene publique. 1888. T. XIX. pag. 295.) 


oboso ” olcher bei den Prostituirten. wie bei den Ge- 
_ wohnheitsverbrechern ganz allgemein einen psychischen 
Defekt oder eine a kommene psychische Organisation 
_ vermuthet, gelangte auch der Syphilidologe Tuarnowsky **) 
in Petersburg, gestützt auf Messungen des Schädels und 
Gesichts an 150 mehrjährigen Prostituirten, sowie auf son- 
‚stige Degenerationszeichen derselben zu der Ueberzeugung, 
_ dass die Grosszahl derselben erblich belastet und mit an- 
gebornen moralischen Defekten behaftet seien, welche 
sich am deutlichsten in dem Mangel ethischer Vorstellungen 
und in der Geschlechtsfunktion äussern. Wie sehr diese 
Auffassung, wenn sie durch zahlreichere Untersuchungen 
bekräftigt sein wird, dazu berechtigt, diese Geschöpfe an- 
‘ders zu behandeln als die normalen Glieder ihres Ge- 
 schlechts und um so energischer das von ihnen ausgehende 
_ Uebel zu bekämpfen, braucht nicht erst näher erörtert zu 
werden. 


‚os Die Prostitutionsverhältnisse in Städten 
des In- und Auslandes. 


In den dem h. Regierungsrathe eingereichten Petitionen 
sind es in erster Linie die Bordelle, deren Aufhebung ver- 
langt wird. Allein wie schon die Männerpetition sich nicht 
verhehlt, dass nach Umwandlung des Gesetzes im Sinne 


*) L’Uomo delinquente. 

*) Prostitution und Abolitionismus. Briefe von Dr. B. Tarnowsky, 
Professor an der medizinischen Akademie von Petersburg. Hamburg und 
. Leipzig. 1890. XIII. Brief. 
| Leider ist diese hochinteressante Schrift erst nach Abschluss des 

Gutachtens uns zu Gesicht gekommen und können wir dieselbe darum 
nicht mehr, wie sie es verdienen würde, verwerthen. (Ref.) 


el. 


jener Aufhebung „eine Reihe von andern Massregeln“ 
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nothwendiger Weise an die Hand genommen werden müsste, 
so spricht sich die Frauenpetition noch deutlicher dahin 
aus, dass die Prostitution überhaupt nicht zu „dulden“ sei, 
und verlangt, dass „junge Leute beiderlei Geschlechts, 


welche das Alter von zwanzig Jahren noch nicht erreicht 


haben, gesetzlich daran verhindert werden, sich der 


Unzucht hinzugeben.“ 


Jener ersten Petition sind überdies eine Reihe von 


von Aktenstücken und Druckschriften, deren Zahl im Laufe 
der Zeit durch Zusendung der betheilisten „Vereine zur 


Hebung der öffentlichen Sittlichkeit“ noch bedeutend ver- 


mehrt wurde, beigegeben, welche die Bekämpfung jeder 
Art von Prostitution zum Zwecke haben und sich ebenso 


energisch gegen irgendwelche staatliche Regulirung der- 


selben als speziell gegen das Institut der Bordelle wenden. 
Wenn dieser Umstand schon den Sanitätsrath genöthigt 
hätte, die Prostitutionsfrage in ihrem grossen Ganzen zum 
Gegenstande seiner Untersuchungen zu machen, so drängte 
noch mehr die Befürchtung dazu hin, dass mit einer all- 
fälligen Empfehlung der Aufhebung sämmtlicher Bordelle 
in Zürich und seinen Ausgemeinden, wie in Winterthur, 
die sittlichen und sanitarischen Gefahren einer Verbreitung 
der Prostitution eher gesteigert als vermindert würden, 
wenn nicht zugleich dem Regierungsrathe Vorschläge unter- 


breitet werden könnten, geeignet, jene Gefahren abzu- 


wenden. 


Das Studium der Prostitutionsfrage in ihrem ganzen 


Umfange und unter Berücksichtigung der Erfahrungen, 
welche hierüber im In- und Auslande gemacht worden 
sind, war damit gegeben und die überaus reiche, immerhin 
noch lange nicht erschöpfte Literatur, welche von unsern 
Experten hierüber berathen werden musste, mag die Ver- 
zögerung des Abschlusses unseres Gutachtens begründen. 


Neben dem Wenigen, was hierüber aus andern 


Schweizerstädten in den Akten vorliegt, musste die Be- 


handlung der Prostitutionsverhältnisse in den Städten des 


‚deutschen Reiches uns deshalb von hohem Werthe sein, 
weil, wie bei uns der Stadtrath von Zürich im Jahre 1873 
die Aufhebung der Bordelle von sich aus beschlossen hat, 
so auch die Polizeibehörden jener Städte durch den $ 180*) 
des im Jahre 1870 in Kraft getretenen Reichsstrafgesetzes 
genöthigt wurden, die dort bestehenden Bordelle auf- 
zuheben, was allerdings nicht immer ohne Widerstreben 
von »eite jener Behörden geschah. Wir werden sogar 
sehen, dass es in einigen Städten, namentlich Garnisons- 
städten, deren immer noch welche gibt. Die Folgen nun 
dieser Aufhebung mussten sich im Laufe der beiden Jahr- 
zehnde erkennen lassen und eine Aufklärung hierüber war 
erwünscht. 

Aber auch die gewerbsmässige Unzucht ist nach $ 3619) 
jenes Strafgesetzes unter gewissen Umständen straf- 
bar und ihr Gewährenlassen setzt voraus, dass die Dirne 
einer polizeilichen Aufsicht unterstellt sei und den bezüg- 
lichen Polizeivorschriften nachkomme. An den Erfahrungen 
jener Städte, in welchen solche Polizeivorschriften auf- 
gestellt wurden, lässt sich der Einfluss derselben auf die 
sittlichen und sanitarischen Zustände der ee so- 
, mit erkennen. 

Aus diesen Gründen hat die Direktion der Justiz und 
Polizei auf den Wunsch der Experten an die Polizei- 
behörden einer Reihe von deutschen Städten, welche sich, 


*) „Wer gewohnheitsgemäss oder aus Figennutz durch seine Ver- 
mittlung oder durch Gewährung oder Verschaffung von Gelegenheit der 
Unzucht Vorschub leistet, wird wegen Kuppelei mit Gefängniss bestraft. 
Auch kann auf Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte, sowie auf Zulässig- 
keit von Polizeiaufsicht erkannt werden.“ 

*#) Z. 6. „Mit Haft bis zu sechs Wochen wird bestraft eine Weibs- 
person, welche wegen gewerbsmässiger Unzucht einer polizeilichen Auf- 
sicht unterstellt ist, wenn sie den in dieser Hinsicht zur Sicherung der 
Gesundheit, der öffentlichen Ordnung und des öffentlichen Anstandes er- 

 lassenen polizeilichen Vorschriften zuwiderhandelt, oder welche, ohne 
einer solehen Aufsicht unterstellt zu sein, gewerbsmässig Unzucht treibt,“ 


sei es nach der Bevölkerungszahl, sei es nach der Qualität 


der Bevölkerung (Industrie, höhere Lehranstalten) mit 


Gross-Zürich vergleichen lassen — ausser ihnen nur noch. 


‚an diejenigen von Graz in Steiermark und Haag in Hol- 
land — das Ansuchen gestellt, ihr über die Erfahrungen 


dort an der Hand eines Fragenschema’s die gewünschten 


Aufschlüsse zu geben. 
Bevor wir indessen auf das Ergebniss dieser Enquete 
eingehen, schicken wir dasjenige voraus, was aus den vor- 


liegenden Akten über die Prostitutionszustände in einzelnen 


Schweizerstädten in Erfahrung gebracht werden konnte. 


Es sind ihrer nur wenige. Die Berichte aus denselben be- 


ziehen sich zum Theil auf eine Anfrage der Stadtpolizei 
Zürich über die dortigen Zustände, zum Theil auf eine 
ähnliche Anfrage der Direktion der Justiz und Polizei. 


a) Basel. Hier ist die Kuppelei Offizialverbrechen 
und es wird gegen dieselbe eingeschritten, sobald das Polizei- 
departement „selbst durch anonyme Denunziation“ hievon 
Kenntniss erhält. „Das Prinzip der Duldung ist völlig 
ausgeschlossen.“ 

„Von den in Basel und Umgebung sich aufhaltenden 
Dirnen sind zwar viele der Polizei notorisch als solche be- 
kannt, stehen jedoch nicht unter amtlicher Kontrole.“ 


b) Bern. Im Kanton Bern ist nach dem Strafgesetz- 
buch von 1866 Kuppelei Offizialdelikt.*) „Dessen unge- 
achtet hatte sich seit einer Reihe von Jahren bei einzelnen 


Polizeibehörden (Bern, Biel) die Tendenz einer wenigstens 


theilweisen Duldung und Reglementirung der Kuppelei 
und Prostitution geltend gemacht.“ Unterm 22. April 1887 
gelangte deshalb der bernerische Zweig des internationalen 
Komite’s des „Frauenvereins zur Hebung der öffentlichen 
Sittlichkeit“ vermittelst einer Petition (mit 3254 Unter- 
schriften) an den Regierungsrath: „es möchten die in Bern 


a Bericht der Polizeidirektion Bern vom 22. März 1888, 


u Erideie. bestehenden ro lktonshäuser In erdrückt 
werden.“ | 

Aus den amtlichen Erhebungen ging hervor, dass der 
erste Versuch einer Reglementirung aus dem Jahre 1877 
datire. Damals bestanden sechs „geduldete“ Häuser — von 
welchen zwei seither eingegangen sind — uater sitten- 
polizeilicher und sanitarischer Kontrole, welche zugleich 
als „Logirhäuser“ hohe Einkommensteuern bezahlten. Gegen 
die Gassenprostitution wurde im Jahre 1885 durch eine 
Verordnung gegen den „Strichgang“ vom Gemeinderath 
vorgegangen. 

Auch in Biel sollen sechs Bordelle unter ähnlicher 
Kontrole existiren. 


Jene Petition nun wurde von der Polizeidirektion zu 
Handen des Regierungsrathes unter einlässlicher Motivirung 
in empfehlendem Sinn begutachtet*) und es beschloss 
Letzterer unterm 29. Februar 1888 „die unverzügliche 
Aufhebung dieser Häuser“. | 


Ob diese Massregel von einem günstigern und nach- 
haltigern Erfolg begleitet war als im Jahre 1873 dieselbe 
Massregel in Zürich, darüber liegen Berichte aus amtlicher 
Quelle nicht vor. Indessen existiren, wie wir von anderer 
zuverlässiger Seite erfahren, die Bordelle nach wie vor fort, 
nur vermeiden sie jedes öffentliche Aufsehen. Zugleich 
hat aber damit jede amtliche Kontrole über die ärztliche 
Untersuchung in diesen Häusern aufgehört. 


Dagegen ist es mit der Gassenprostitution „Dank dem 
energischen Auftreten der Polizei in den letzten Jahren 
bedeutend besser geworden“ und ebenso haben die Winkel- 
wirthschaften nicht zugenommen, wohl aber die Sittlich- 
keitsvergehen. *) 


*) Bericht der Polizeidirektion Bern vom 21. Januar 1888 (als M. S. 
gedruckt). 
N Vgl. Korrespondenz der Neuen Zürcher-Zeitung vom 11. März 1890. 
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Ob die Syphilis seit jenem Beschlusse sich mehr als 
früher verbreitet hat, darüber liegen noch keine bestimmten: 
zahlenmässigen Belege vor; indessen wird es von ärztlicher 
Seite behauptet. 

c) Genf. Das Gesetz bedroht mit Strafe die Verletzung 
der öffentlichen Sittlichkeit, so die öffentliche Anreizung 
zur Unzucht. Dagegen wird die „Kuppelei“ als solche 
nicht verfolgt: das Strafgesetz kennt sie überhaupt gar 
nicht. Es bestehen deshalb auch Bordelle in Genf, welche 
offiziell geduldet bezw. „autorisirt“ sind, jedoch unter Auf- 
sicht und Kontrole der Polizei stehen, die zugleich dem 
Mädchenhandel möglichst entgegentritt. 

‚Ebenso ist die Einzelprostitution einem Polizeiregle- 
mente*) unterworfen, nach welchem sich jede Dirne zur 
ärztlichen Untersuchung zu stellen und die ärztlichen An- 
ordnungen zu befolgen hat; nach welchem ihr ferner jede 
Provokation auf öffentlicher Strasse, auf Promenaden etc. 
verboten und sıe gehalten ist, sich mit einer Inskriptionskarte 
‘zu versehen — unter Androhung gerichtlicher Bestrafung. 

Wohl unter dem Einfluss einer lebhaften Agitation 
gegen die Prostitutionshäuser, welche durch eine Reihe 
von anonymen Flugschriften**) möglichst geschürt worden 
war, hat im Dezember 1887 der Stadtrath dem Grossen 
Rathe einen Gesetzesentwurf***) vorgelegt, welcher es er- 
möglichen sollte, wenigstens diejenigen Kuppler zu be- 
strafen, die ein Gewerbe daraus machen, die Unzucht durch 
Provokation auf öffentlichen Strassen zu fördern (Louis), 
wie ebenso die Halter von Winkelbordellen, Winkelwirth- 
schaften und ähnlichen der Unzucht Vorschub leistenden 
Instituten. 

Auch gegen Dirnen, welche auf öffentlichen Strassen 


*) Reglement de police concernant les femmes publiquement livrees 
& la prostitution. 12 Aoüt 1880. 
*#) Lettre & Messieurs du Conseil d’Etat.“ „Libres ou sequestrees.“ 
„Un crime. Appel au peuple de Geneve“ etc. etc. 
"##) Projet de loi p&enale concernant les delits et contraventions contre 


la morale publique. 


( Plätzen durch auffälliges Benehmen zur Unzucht an- 
en, soll nach diesem Gesetze strafrechtlich eingeschritten 
verden können. — Das Schicksal des Entwurfs, von wel- 
hem übrigens die „autorisirten“ Häuser nicht berührt wer- 
en sollten, ist uns unbekannt geblieben. 
dd) St. Gallen. Sowohl in St. Gallen als auch in 
‚Rorschach drohte die Prostitution schon Dimensionen an- 


ntion nothwendig machten. Allein es geschieht dies, 
obald die Polizei Kenntniss davon erhält, dass irgendwo 
ekuppelt wird“, durch strenge Verfolgung an der Hand 
les Strafgesetzes, welches die Kuppelei mit Strafe, unter 
Umständen allerdings nur mit Geldstrafe bedroht. 

Ebenso kann die Einzelprostitution wegen gewerbs- 
ässiger Unzucht strafrechtlich verfolgt werden (Gefängniss- 
Strafe von acht Tagen, im Rückfall bis auf vier Wochen). 


Städte im deutschen Reich. 


Indem wir it enden Berichten jeweilen die 
wesentlichen Punkto n, lesen wir einen besondern 
erth darauf, Ba ne auf ws Kirfahrungen gestützte 
rtheil der betreffenden Polizeibehörde über den Werth 
ıd Erfolg der getroffenen Massregeln unverkürzt im Wort- 
ıt aufzunehmen. | 
a) Köln. Einwohnerzahl: 165,000. Bordelle nicht 
duldet. 

Frauenspersonen, welche schon wegen gewerbsmässiger 
zucht bestraft wurden oder welche als notorische Winkel- 
en sich wegen ansteckender Geschlechtskrankheit in 
ztlicher Behandlung befunden haben, werden unter sitten- 
izeiliche Aufsicht gestellt... 

Die Zahl dieser Personen wechselt. Ende 1889 sind 
er 572. Kranke werden zwangsweise im städtischen 
ankenhaus untergebracht. 


"a 
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‚Solche „Verfolgungen“ sind jedoch in den letzten Jahren nicht vor- 
mmen. (Ref.) 


Die Polizeivorschriften verlangen una, 
1. einmal wöchentlich amtsärztliche Untersuchung; ’ 
4. sie dürfen nicht zu zweien in demselben Hause wohnen 
und nicht bei wegen Kuppelei Bestraften oder Ver- 
dächtigen; 4 
8. gewisse Strassen sind ihnen zum „Promeniren und Um- z 
hertreiben sowie Stehenbleiben“ verboten. ‘ 


b) Dresden. Einwohnerzahl: 260,000. Bordelle nicht 
geduldet. i 
Frauenspersonen, welche Gewerbsunzucht treiben, wer- 
den auf ihren Antrag oder auch zwangsweise unter Kon- 
trole gestellt. 
Zahl der Kontrolirten 311. 
Monatlich durchschnittlich zehn Kranke. Kommen 
zwangsweise in’s städtische Krankenhaus. ’ 
Das Louiswesen besteht auch hier. Meist sind die 
„Louis“ die Geliebten der Dirnen und werden von ihnen 
unterhalten. 1 
Die Polizeivorschriften a u. Au 
Das Zusammenwohnen mehrerer Dirnen ist untersagt, 
Alle 14 Tage ärztliche Untersuchung. A 
Bestimmte Wirthschaften und Gesellschaftshäuser : sind 
ihnen verboten. 
„Nach den gemachten Erfahrungen ist die Prostitution N 
für grössere Gemeinwesen unvermeidlich und nicht zu 
unterdrücken. »>ie wird aus diesem Grunde zwar bis zu 
einem gewissen Grade geduldet, dabei aber, soweit sie sich 
öffentlich zeigt, polizeilich so eingeschränkt und scharf | 
kontrolirt, dass ihr entsittlichender Einfluss auf die Bevöl- | 
kerung verhütet oder doch wenigstens vermindert wird 


c) Düsseldorf. Einwohnerzahl: 125,000. Bordel 
nicht geduldet. 

Sobald ein Mädchen wegen Gewerbsunzucht bestraft 
worden ist oder sonst feststeht, dass es aus der Unzucht| 
ein Gewerbe macht, wird es der Gesundheitskontrole unte | 


; 


lt; wobei diejenigen besonders behandelt werden, von 
lenen zu erwarten steht, dass sie sich bessern werden. 

Zahl der Dirnen 317, davon „binnen Jahresfrist“ an 

Syphilis i im Krankenhaus auf Kosten der Stadt behandelt: 32. 

„Louis häufig, werden indessen energisch verfolgt.“ 

„In der freien Duldung der Prostitution ist für die männ- 


liche Jugend durch die leicht gebotene Gelegenheit eine 


vermehrte Ausschweifung, für die weibliche Jugend die 
sorglosere Hingabe zu dem wollüstigen, durch Putz und 
Wohlleben verführerischen Treiben und für das reifere 


r Alter die dauernde Erzeugung von Aergerniss über sitten- 


loses Leben zu beobachten — während in der strengen 
Unterdrückung der Prostitution die Förderung der wider- 


_ natürlichen Unzucht und der Gefahr grösserer Verbreitung 


. geschlechtlicher Krankheiten bei geheim fortdauerndem 


- Unzuchtsbetriebe nicht zu verkennen ist.“ 


d) Elberfeld. an 115,000. Bordelle 


‚nicht geduldet. 


Frauenspersonen werden auf Grund der polizeilich fest- 


‚gestellten Wahrnehmungen wegen gewerbsmässiger Unzucht 


einer polizeilichen Aufsicht “@nterstellt. 
Zahl der Dirnen 44. 
Prozentsatz der Erkrankungen „seit Jahren“ ein sehr 
günstiger. | 
Kranke werden zwangsweise in’s städtische Kranken- 


haus geliefert. 


Die Polizeivorschriften verlangen u. A.: 
einmal wöchentlich amtsärztliche Untersuchung; 
sie dürfen nicht zu zweien in demselben Hause oder bei 
Kupplern wohnen; auch sich nicht „herumtreiben“ 


sie dürfen sich nicht in Begleitung von „Louis“ zeigen. 


„Nach diesseitiger Ansicht würde, namentlich für 


2 Städte, ein geregeltes Bordellwesen weniger der 


- Sittlichkeit schaden, als es bei der geheimen, im ganzen 
Orte zerstreuten Prostitution der Fall ist. Auch in sani- 


‚tärer Beziehung würde sich eine bessere und geregeltere 
7 
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Aufsicht herbeiführen lassen; Verbrechen wider die Sitt- 
lichkeit, das Leben und Eigenthum würden voraussichtlich 
weniger vorkommen und manches öffentliche Aergerniss 
vermieden werden.“ 

e) Frankfurt am Main. Einwohnerzahl: 160,000. 
Bordelle nicht geduldet. 

Alle der Gewerbsunzucht überführten Dirnen werden 
der polizeilichen Kontrole unterstellt und in deren Register, 
nach drei verschiedenen Klassen geordnet, eingeschrieben 
und dort bis zu ihrer nachgewiesenen Rückkehr zu einem 
geordneten Lebenswandel fortgeführt. 

Zahl der Dirnen ca. 300. 

Drei Prozent werden bei der Visitation krank befun- 
den und zwangsweise dem städtischen Hospital überwiesen 
— im Jahre 1888: 148 Dirnen. | 

Neben den Kontrolirten ca. 150 Nichtkontrolirte, deren 
Erkrankungsfrequenz grösser ist: fünf Prozent. 

Die Mehrzahl der Dirnen hat Zuhälter (Louis). 

Die Verbrechen und Vergehen gegen Leben und Eigen- 
thum sind merklich darauf zurückzuführen. 

Aerztliche Untersuchung je nach den Klassen jede 
Woche oder alle 14 Tage. Jede aufgegriffene Dirne wird 
im Haftlokal untersucht. | 

„Nach den diesseitigen Erfahrungen wird dem entsitt- 
lichenden Einfluss der Prostitution auf die männliche und 
weibliche Bevölkerung dadurch am wirksamsten gesteuert, 
dass man in Rücksicht auf die Unausführbarkeit ihrer 
völligen Unterdrückung nachdrücklich dem schamlosen 
Auftreten derselben in der Oeffentlichkeit entgegentritt 
und ihr jegliche Verkehrsannäherung an die dem Kindes- 
alter entwachsene weibliche und männliche Jugend durch 
strenge Strafverbote wehrt; und dass man ausserdem mit 
allen gesetzlich zulässigen Mitteln gegen das Zuhälterthum 
Front macht.“ Ä 

/) Freiburg. Einwohnerzahl: 40,000. Bordelle nicht 
geduldet. 


Frauenspersonen, welche zugestandenermassen gewerb- 
liche Unzucht treiben oder welche in den letzten drei 
Monaten deshalb bestraft wurden oder wegen sonstiger er- 
Er Thatsachen derselben dringend verdächtig sind, 
können durch die Polizeibehörde einer besondern Aufsicht 
unterstellt werden. | 
Zahl der Dirnen: 386. Zahlen wöchentlich 50 Pf. 
Spitalbeitrag. 
Wöchentlich amtsärztliche Untersuchung. Erkrank- 
E ungen selten; zwangsweise im Spital behandelt. 
Die ra der Erkrankungsfrequenz zwischen Kon- 
_ trolirten und aufgegriffenen Strassendirnen in den Jahren 
1886—1888 ist folgende: 


Dee Sa Fe a er 


| R Strassendirnen Kartenmädchen 

R 1886 1887 1888 1886 1887 1888 

 Totalsumme: 69 32 66 Zuhlder 573 753 990 
- Gonorrhoe: 2 14 2 | 20 28 55 
Une. mollis: 4 1 1 fi 5 4 
"Krank: 08 15 25 = 80 34 61 
Prozentzahl : Auf 100 Visiten: 
a dt 88 62 48, 61 


Einzelne Dirnen lassen sich von „Louis“ begleiten. 
„Mit dem hier herrschenden System sind im Allgemei- 
nen gute Erfahrungen gemacht worden, da Erkrankungen 
selten vorkommen und durch das Treiben der Dirnen kein 
_ öffentliches Aergerniss gegeben wird, indem die bezüglichen 
Vorschriften sie im Zaum halten.“ 

9) Heidelberg. Einwohnerzahl: 30,000. Bordelle 
- „in spezifisch technischem Sinne“ bestehen nicht, dagegen 
4 wohnen die zehn eingeschriebenen Dirnen „in einer be- 
- sondern, abgelegenen Strasse“. 

Frauenspersonen, welche eh der 
Gewerbsunzucht ergeben oder derselben überwiesen oder 
- dringend verdächtig sind, werden der Polizeiaufsicht unter- 
- stellt und in die Liste eingeschrieben. 


IM 


Daneben aber gibt es noch eine Reihe nicht kontro- 
lirter Frauenzimmer, Kellnerinnen ete., welche Unzucht 
treiben. Ihre Zahl wird auf „circa 30% angegeben. { 

Wöchentliche amtsärztliche Untersuchung. Erkrank- 
ungen „höchst ausnahmsweise“, zwangsweise im Kranken- 
haus behandelt. Bei Untersuchung aufgegriffener Dirnen 
etwa ein Sechstel krank. Verhältniss der Erkrankungen | 
der a zu denjenigen der Kontrolirten ee | 
wie DU : | 

Die ne zahlen wöchentlich 50. PE Spital- 
beitrag. 

„Nach den diesseitigen Erfahrungen kann eine grössere | 
Stadt mit zahlreicher unverheiratheter männlicher Bevölker- 
ung des Instituts der polizeilich beaufsichtigten Prostitution 
nicht entraten. Im entgegengesetzten Falle wäre eine 
erhebliche Zunahme der Sittlichkeitsvergehen und -ver- 
brechen, ein sofortiges Anwachsen der Zahl unehelicher 
Geburten und ein hiemit überhaupt in enger Verbindung 
stehendes erhebliches Sinken der Moralität der Bevölker- ; 
ung die unausbleibliche Folge.“ 5 

h) Leipzig. Einwohnerzahl: 180,000. | 

Da die sorgfältige Art der Behandlung des Bordell- 
wesens in Leipzig lange Zeit einer Reihe von andern 
Städten zum Muster gedient hat und die Behörden dieser 
Stadt wohl um des Erfolges derselben willen nur mit Wider- 
willen sich den Bestimmungen des $ 180 des Strafgesetzes*) 
fügten, welcher jede Kuppelei mit Strafe bedroht, sei es‘ 
uns gestattet, auf die historische Entwicklung der dortigen 
Verhältnisse an der Hand des polizeiamtlichen Berichts ; 
etwas näher einzugehen. ; 

Erst 1861, nachdem die Prostitution immer mehr über- 
hand genommen und immer frecher geworden war, wurden 
polizeiliche Vorschriften erlassen und die ärztliche Unter- 
suchung eingeführt. Aus der Verweisung der Dirnen in 


*) Yide pag. 91. 


Bordelle, deren Zahl bald auf 26 anstieg. Von 250-800 
Be eorietenen Dirnen befanden sich „ziemlich die Hälfte“ 
in jenen, die andere Hälfte einzeln in Privathäusern. 
1868 neues Regulativ mit einer Anzahl von Vorschriften 
_ auch betreffend das Verhalten der Bordellwirthe, welche 
; polizeiliche Erlaubniss für Errichtung eines Bordells 
a nachsuchen mussten, die aber „beliebig widerrufen“ werden 
: konnte. 
Auch nach Erlass des. Reichsstrafgesetzes (1870) bien 
dieses. Regulativ bis 1879 noch in Kraft und es wurden 
auch dann nur diejenigen Bestimmungen aufgehoben, 
welche mit $ 180 „unvereinbar erschienen“. 1886 neue 
_ Revision desselben, wobei man, ohne sich noch zur voll- 
_ ständigen Aufhebung der Bordelle zu entschliessen, sich be- 
; _ mühte, „einen Zustand zu schaffen, der mit jener gesetz- 
lichen Bestimmung wenigstens einigermassen verträglich 
E erschien“. So wurden die sogenannten „Salons“ in den 
- Bordellen. abgeschafft und das Verbot des Verabreichens 
_ von Speisen und Getränken streng durchgeführt. Nach 
_ und nach verringerte sich die Zahl der Bordelle im Laufe 
- der letzten sieben Jahre von 26 auf 18, indem diejenigen 
in frequentirten Stadttheilen allmälig aufgehoben wurden. 
In denselben waren Ende 1888 noch 158 Dirnen, daneben 
135 einzeln Wohnende. Erst 1889 wurde die Aufhebung 
_ sämmtlicher Bordelle in ganz Sachsen durch das Ministerium 
_ angeordnet und mit Ende 1889 auch in Leipzig durch- 
_ geführt. 
Bis zu diesem Zeitpunkt befanden sich in den 18 Bor- 
_ dellen je vier bis neun Dirnen. Erkrankungsfrequenz der- 
; selben 3—4 °/. Verpflegung im städtischen Krankenhaus 
auf Kosten der Prostitutionskasse, in welche jede 
- Prostituirte drei Mark Eintrittsgeld und 50 Pfennig wöchent- 
; lichen Beitrag zahlt und welche zugleich „zur Deckung der 
Kosten für die Polizeiaufsicht“ dient. 1888 hatte diese 
_ Kasse einen Fonds von 60,000 Mark und es wird betont, 
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dass der Gesundheitszustand der Prostituirten sich mit Ein- \ 
führung der Kasse „sehr verbessert hat“, weil die Dirnen 
bei der geringsten geschlechtlichen oder andern Erkran- 
kung’ dem Krankenhause überwiesen werden. | 


Die Zahl der eingeschriebenen Strassendirnen war zur 
Zeit der Bordelle — bis Ende 1889 — ungefähr gleich gross 
wie die der Bordelldirnen' (zirka 150). | 


Aerztliche Visite „mindestens allwöchentlich einmal“. 

Erkrankungen bei ihnen sind „ungefähr gleich häufig“ 
— 3—4 °/o — wie bei den Bordelldirnen. 

Das System der „Louis“ existirt, macht sich I 
„nicht besonders bemerklich“ und hat so gut wie keinen 
Einfluss auf die Zahl der Verbrechen. 

Vagirende unkontrolirte Prostituirte „selten“. 


Als letzter Rest des Bordellsystems kann vielleicht 
das Zugeständniss betrachtet werden, dass mehrere Dirnen 
in einem Hause oder bei einem Vermiether Wohnung 
nehmen dürfen: „jedoch muss jede derselben ein Zimmer 
für sich allein miethen und dürfen insbesondere nicht etwa 
mehrere derselben ein und dasselbe Bett benutzen.“ 


„Auch dürfen solchenfalls die Frauenspersonen von 
Nachts zwei Uhr an zur Ausübung der Gewerbsunzucht 
Niemandem mehr Zutritt zu ihren Wohnungen gestatten.“ 


Auch im Uebrigen sind die „Verhaltungsvorschriften“ 
sehr strenge und ist nach jeder Richtung dafür gesorgt, 
dass die Dirnen in keiner Weise ‘öffentliches Aergerniss 
erregen. 


Betreffend den Werth „einer Regelung und Beaufsich- 
tigung des Prostitutionswesens nach bestimmten Normen 
und Satzungen“ geht das Urtheil der Behörde dahin, dass 
sie „einen sittlichen und namentlich in gesundheitlicher Be- 
ziehung heilsamen Einfluss auf die Bevölkerung ausüben, 
hingegen die Duldung der Prostitution ohne Ueberwachung 
derselben die grössten Gefahren birgt in sittlicher und ge- 
sundheitlicher Beziehung“. 


a 


i) Mainz. Einwohnerzahl: 70,000 (ohne Garnison). 
Fünf Bordelle mit je acht bis neun Dirnen; alle in 


einem von vier Strassen begrenzten engen Stadttheil; poli- 
_ zeilich und ärztlich überwacht. 


Die Bordelle scheinen einen nachtheiligen Einfluss auf 
die männliche Jugend nicht auszuüben.*) 

Erkrankungsfrequenz 93—4 °/. Erkrankte zwangsweise 
in’s städtische Hospital abgeliefert. 

Daneben zirka 25 kontrolirte Strassendirnen mit höherer 


 Erkrankungsfrequenz — „etwa 10%“, 


Aerztliche Visite wöchentlich einmal. Monatlicher 
Beitrag an. die Hospitalkasse 60 8 für unentgeltliche 
Behandlung. 

Durchschnittlich zirka 70 Frauenspersonen werden jähr- 
lich im Spital an Syphilis behandelt. 

„Nach unserer Erfahrung ist die kontrolirte Duldung 
der Verfolgung vorzuziehen, An letztere das Uebel weder 
beseitigt noch bessert. Die Bordelle schränken die geheime 
bezw. die kontrolirte Prostitution ein, die indössen neben 
ihnen sich zeigt und durch sie nicht ferngehalten werden 
kann.“ 

k) Mülhausen. Einwohnerzahl: 70,000. Zwölf ge- 
duldete Bordelle mit je vier bis fünf Dirnen, alle beisammen 


'in einer kleinen Strasse ohne äussere Auszeichnung. 


Zweimal. wöchentlich ärztliche Untersuchung. Schwere 
syphilitische Erkrankungen sind „äusserst selten“. „Durch- 
schnittlich ein Viertel der genannten Dirnenzahl krank, 
gewöhnlich nur einige Tage. Für dieselben besteht im 
Bürgerspital eine besondere Abtheilung.“ Hier werden sie 


„von katholischen Schwestern gepflegt, welche bestrebt 


sind, sie von ihrem schlechten Lebenswandel abzubringen.“ 
„Die vagirende, nicht kontrolirte Prostitution kann 

durch die Bordelle nicht gänzlich hintangehalten werden, 

macht sich jedoch verhältnissmässig wenig bemerkbar.“ 


*) Eine Beobachtung, welche uns auch von Garnisonsprediger ..... 


En mündlicher Besprechung bekräftigt wurde, (Ref.) 
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Kontrolirte Strassendirnen (zur Zeit) 13. Aerztliche | 


Untersuchung wöchentlich. Im Jahre 1888 kamen unter 
den Bordelldirnen 148, unter den Kartenmädchen 25, unter 
den aufgegriffenen Dirnen 27 Erkrankungen vor. 

„Durch die regelmässige ärztliche Kontrole in den 
Bordellen wird es möglich, die Verbreitung der Syphilis zu 
bekämpfen. Anderseits kann der Duldung von Bordellen 
ein günstiger Einfluss auf die Sittlichkeitsverhältnisse 


hiesiger Stadt nicht abgesprochen werden. Es gibt, so zu 


sagen, gar keine Kartenmädchen oder sonstige Prostituirte, 
weil dieselben, was Kleidung, Kost, Wohnung anbetrifft, 
nicht konkurriren können. Im grossen Ganzen kann also 
behauptet werden, dass in Folge Vorhandenseins der Bor- 
delle d. h. Beschränkung der Prostitution auf eine einzige 
Strasse von derselben in der Stadt verhältnissmässig wenig 
wahrzunehmen ist und ein Verkehr der Prostituirten auf 
öffentlicher Strasse, wie er in den meisten grossen Städten 


zum Verderb der Moralität der Bevölkerung u 


wird, sich hier nicht entwickelt hat.“ 

I) München. Einwohnerzahl: 275, 000. Bordelle nicht 
geduldet. 

Die der Gewerbsunzucht ergebenen Frauenspersonen 
(unverheirathete und verwittwete) werden der sittenpolizei- 
lichen Aufsicht unterstellt. | 

Zahl der Kontrolirten durchschnittlich 270. Aerztliche 
Untersuchung wöchentlich „mindestens einmal“. 

Nach fünfjährigem Durchschnitt von den Kontrolirten 
jährlich zirka 25 °% krank; kommen zwangsweise in’s 
Krankenhaus. Das „sittlich sehr bedenkliche Louiswesen“ 
ist nicht selten; indessen wird dasselbe streng verfolgt und 
gegen die Dirnen mit Ausweisung und Einschaffung in das 
Arbeitshaus vorgegangen. 

Von den aufgegriffenen unkontrolirten Dienen werden 
zirka 60 °%/o wegen Geschlechtskrankheit in’s Krankenhaus 
verwiesen, . 


” 


z ke der man die gta der Verfolgung 
ler heimlichen Prostitution, das Aergerniss, welches durch 

_ die diesbezüglichen öffentlichen Gerichtsverhandlungen und 
‚oft lange vorher gegeben ist, die grossen sanitären Nach- 
Fee, welche die heimliche Prostitution im Gefolge hat, 
so wird man namentlich in grössern Städten trotz der nicht 
Bo ehichen Bedenken zu einem System der Duldung 
‘sich entschliessen. Welches System gewählt wird, hängt 
wohl zunächst von dem Standpunkte der Gesetzgebung 
insbesondere über Kuppelei ab.“ 
„Hiebei mag nicht unerwähnt bleiben, dass, je mehr 
.die geduldete Prostitution der Aufmerksamkeit der grossen 
Menge entzogen werden kann, um so geringer deren sitt- 
licher Nachtheil sein dürfte.“ 
m) Strassburg. Einwohnerzahl: 115,000. Keine 
„konzessionirten Bordelle“, dagegen sieben „geschlossene 
Häuser“, in denen je sieben bis acht Kartenmädchen bei- 
sammenwohnen. — Vier in einer Strasse, die andern in drei 
ziemlich abgelegenen Gassen. _ | 
- Ueber die Ordnung in diesen Häusern bestehen spezielle 
Vorschriften, welche sich besonders auch gegen Freiheits- 
_ beschränkungen und die oft grellste Ausbeutung der Dirnen 
wenden. Um ihnen auch die Rückkehr zu einem ehrbaren 
Leben zu erleichtern, wird ein Drittel der Einnahmen der 
Dirne alle 14 Tage in ein Sparkasseheft eingetragen, welches 
ihr erst bei ihrem Wegzug aus Strassburg oder bei Auf- 
hebung der Kontrole ausgehändigt wird. | 

Ein- und Austritt in diesen Häusern ist ae vom 
Willen der Dirnen abhängig. 
Die Inhaber werden zur Zahlung der Gewerbesteuer 
als „Kosthalter‘ herangezogen. Alkoholische Getränke 
dürfen sie den Gästen nicht verabreichen. Wer über Nacht 
'_ im Hause bleibt, dessen Name, Wohnung und Beruf muss 
_ auf einem besondern Zählblättchen notirt werden, welches 
dem Ueberwachungsbeamten zuzustellen ist: „pour &tre 
 deposee aux archives de la prefecture.“ Erkrankungen 
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müssen — auch ausserhalb der regelmässigen Visite — so- 
fort angezeigt werden; sonst wird die Dirne auf Kosten des 


Inhabers im Spital behandelt und wird überdies das Haus 


auf bestimmte Zeit geschlossen. Aber auch sonst hat der 
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Bordellwirth für jedes Mädchen bei Eintritt desselben drei i 


Mark an alltällige Kurkosten und für jede ärztliche Unter- 
suchung, welche zweimal wöchentlich stattfindet, 25 Pfg. 
zu bezahlen. 

Wir haben aus einer Reihe von Vorschriften diese her- 
ausgehoben, weil sie beweisen, mit welch’ nachahmungs- 


werther Vorsicht und Humanität die Polizeibehörde den 


aus dem Bordellwesen überhaupt entspringenden Gefahren 
für die Insassen und Besucher nach reichlich gemachten 
Erfahrungen zu begegnen sucht. 

Neben diesen Bordelldirnen gibt es 90100 einzeln 
wohnende Kartenmädchen, welche — sei es freiwillig, sei 
es von Amtswegen — in die Liste eingetragen werden. 

In neuerer Zeit wird, wenn eine solche Frauensperson 
nicht bereits anderswo unter Sittenkontrole gestanden, hie- 
von die Heimatsgemeinde mit dem Ersuchen in Kenntniss 
“ gesetzt, die Eltern oder Angehörigen der Dirne zu benach- 
richtigen, um diesen dadurch die Möglichkeit zu bieten, 
dieselbe ihrem verderblichen Treiben zu entziehen: sei es, 
dass sie von hier abgeholt oder dass deren Heimschaffung 
unter Einsendung des Reisegeldes von hier aus besorgt 
werden soll.*) Ebenso wird die Heimatsbehörde um Aus- 
kunft über das Vorleben und die Führung der fraglichen 
Frauensperson ersucht. 

Der so in die Kontrole aufgenommenen Dirne wird 
eine Karte verabreicht, welche sie beständig bei sich zu 
tragen hat. In dieselbe sind die sittenpolizeilichen Vor- 
schriften und Verbote (ähnlich wie anderwärts) aufgenommen, 
sowie „Verhaltungsmassregeln zur Verhütung ansteckender 
Geschlechtskrankheiten“. 


*) Eine ähnliche Massregel soll übrigens auch von dem Polizei- 
präsidium in Berlin eingeführt sein, 


le 


nn Dem Unwesen der „Louis“ begegnet man auch in 
Strassburg, allein relativ selten: weil jeder solchen Dirne 
die Karte entzogen wird, was sie in der Regel nöthigt, 
die Stadt zu verlassen. „Die Zuhälter bleiben jedoch stets 
zurück, um sich andern Dirnen anzuschliessen.“ 


Die ärztliche Untersuchung der zerstreut wohnenden 
 Dirnen geschieht einmal wöchentlich im Spital, wo die Er- 
 krankten auch zwangsweise behandelt werden. 


Im Jahre 1888 ist bei den circa 150 Kontrolirten 
(Bordellmädchen und Einzelwohnende zusammen) in. 202 
Fällen venerische Erkrankung konstatirt worden, bei 564 
 aufgegriffenen, nicht unter Kontrole Stehenden in 271 
Fällen = 48°/o 

Im Bürgerspital wurden behandelt: 

Männer an Syphilis: 53; Ule. mollia: 17; Tripper: 
61; Verdächtig: 13 = 144. 

Weiber an Syphilis: 107; Ulec. mollia: 38; la 
372; Verdächtig: 62 — 574. 


Im Militärspital wurden behandelt: 


an Syphilis: 19; Ule. 'mollia: 72; Blennorhoe: 226 
Bin N 
Schliessen wir hier, da die Prostitutionsverhältnisse 
früherer Zeiten wie diejenigen der Gegenwart in der Stadt 
Strassburg in der That höchst belehrend sind, eine Reihe 
von andern von Professor A. Wolff ee Beobach- 
tungen an 

Seit 1872 strenge Handhabung der a 
Ph die deutschen Behörden. 
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*) Tageblatt der 58. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte 
in Strassburg. 1885. pag. 447—449. Vortrag von Prof. A. Wolff: „über 
das Verhältniss der Lues und der venerischen Krankheiten in Strass- 
burg“, und 
; Topographie der Stadt Strassburg, nach ärztlich-hygienischen Gesichts- 
S punkten bearbeitet. II. Auflage. Strassburg. 1889. Abschnitt XXXIII, pag. 
454 ff.: „Die venerischen Krankheiten* von Professor wolf. \ 


: | — 108 — 


Statistik. 


| Von 1879—1883 waren von 80-90 kontrolirten Dirnen | 


bei 39,000 Untersuchungen krank 560 = 1,46). | 
Von 1884 —1888 waren von 80—90 kontrolirten 
Dirnen bei 33,800 Untersuchungen krank 1128 — 3,04%). 
Von 1879—1883 waren von durchschnittlich 546 auf- 


gegriffenen (meist neu AnaenonIKenen) Dirnen krank 395 


— 10), /0 


Von 1884—1888 waren von urchsch 466 auf- 


gegriffenen (meist neu angekommenen) Dirnen krank 228 
—: 49,0°)o. 

Verhältniss der Zahl der Kontrolirten zu den er- 
krankten Männern (im Spital): 

1856 Kontrolirte 269. Bordelldirnen 156. Männer- 
erkrankungen 1,30°/oo der Bevölkerung. 

1873—1877 Kontrolirte 203. Bordelldirnen 45. Männer- 
erkrankungen 2,05°/oo der Bevölkerung. 

1878—1883 Kontrolirte und Bordelldirnen (zusammen) 
200. Männererkrankungen 1,70°/oo der Bevölkerung. 

1884—1888 Kontrolirte 80—90. Bordelldirnen 30—40. 
Männererkrankungen 2,64°/oo der Bevölkerung. 


In der Garnison sinken von 1871—1883 die venerischen 


Erkrankungen (von 12,6% auf 2,2°/o) entsprechend der 
starken Zunahme der behandelten Dirnen und steigen (von 
1883—1888) wieder an (auf 3°) mit der Abnahme der 
Kontrolirten und dem Zudrange neu ankommender, nicht 
kontrolirter Dirnen.*) 

Die Zahl der Männererkrankungen steht also in um- 
gekehrtem Verhältnisse zu der Zahl der eingeschriebenen 
Dirnen; woraus sich erklärt, dass die venerischen Krank- 
heiten unter der Garnison um mehr als 60°/0 abgenommen 
haben gegenüber den französischen Zeiten und den ersten 
Jahren nach 1870. 


*) Im Jahre 1889 wurden im Spital 551 Dirnen behandelt (286 kon- 
trolirte, 242 aufgegriffene und 23 freiwillig). Von der Garnison (ca. 10,000 
Mann) waren 313 krank; dazu 80 Männer aus dem Civil. (Krieger, Jahr- 
buch der Medizinalverwaltung in Elsass-Lothringen. 1889. pag. 266.) 
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lin ch mn: Arihern Jahrzehnden ergibt sich aus 


_ dem Steigen und Fallen der Erkrankungszahlen bei Män- 
nern und Frauen die Regel; dass, wann immer energische 
 Massregeln besonders auch gegen die geheime Prostitution 


ergriffen wurden, die Summe der Erkrankungen der Weiber 


steigt,‘ während diejenige der Männer abnimmt. In der 
Garnison war sie dann am niedrigsten, als die Zahl der 


aufgegriffenen Weiber am höchsten stand.*) 


n) Stuttgart. Einwohnerzahl: 116,000. Keine 


° Bordelle. 


 Frauenspersonen, welche geständigermassen der ge- 
werblichen Unzucht ergeben sind oder wegen solcher schon 
gestraft wurden oder doch wegen sonstiger erwiesener 


 Thatsachen derselben dringend verdächtig sind, werden 


„durch mit Gründen versehenes Erkenntniss“ des Polizei- 
vorstandes unter Polizeiaufsicht gestellt und eingeschrieben 
— Letztere nach vorheriger Verwarnung. Zahl der Dirnen 
40—44; wohnen vereinzelt, selten zu zweien. 

Aerztliche Visite wöchentlich zweimal. 

Gesundheitszustand günstig. Durchschnittlich jährlich 
zwölf krank; werden zwangsweise in’s Spital verbracht. 
Schwere Fälle selten. Die Dirnen sind zur Theilnahme an 
der Krankenkasse des Katharinen-Hospitals verpflichtet. 
Im Jahre 1888 von 422 aufgegriffenen Dirnen 179 krank. 

„Die hier gemachten Erfahrungen führen die Polizei- 
beamten zu der Ansicht, dass von polizeilichem Standpunkt 
aus die Einführung eines geordneten Bordellwesens einem 
andern System vorzuziehen wäre.“ „Die Duldung der 
Prostitution in der Form des Inskriptionssystems hat in 
der Hauptsache wohl einen für die Bevölkerung günstigen 
Einfluss. Die einzige Gefahr liegt gegenüber den in einem 


‘solchen Dirnenhaus oder in dessen Nähe wohnenden Kin- 


dern vor.“ 


*) Vgl. Tagblatt der Naturforscherversammlung. Curve. 
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0) Würzburg. Einwohnerzahl: 60,000. 

Keine konzessionirten Bordelle. Es wird jedoch ge- 
duldet, dass in zwei Häusern ausserhalb der Stadt 
mehrere Prostituirte beisammen wohnen — je vier bis fünf 
_Dirnen. Dieselben stehen indessen zu dem Hausbesitzer nicht 
in einem Lohnverhältniss, sondern Miethverhältniss „mit 
Kostbezug gegen Vergütung nach Uebereinkunft“. Ein- 
schreibung auf freiwillige Anmeldung oder durch polizei- 
liche Verfügung. 

Zahl der Dirnen 19. Aerztliche Visite zweimal wöchent- 
lich. Erkrankungen bei den Inskribirten 0,52°/o, bei den 
aufgegriffenen Strassendirnen 18,2%). Kommen zwangs- 
weise in’s Spital. 

Die Dirnen werden theilweise von „Louis“ begleitet. 

„Unter Einfluss der Duldung Abnahme der syphili- 
tischen Erkrankungen.“ 


Ausserdeutsche Städte, 


a) Graz. Einwohnerzahl: 105,000. Bordelle? 

Einschreibung der Dirnen auf Meldung oder von Amts 
wegen nach stattgehabtem Verhör. 

Aerztliche Visite wöchentlich zweimal, „so zwar, dass 
die Zwischenzeit nicht mehr als drei Tage beträgt“. 

Louiswesen wird streng verfolgt. 

Nach dem Regulativ ist namentlich die sanitarische 
Deite der Kontrole eine strenge und sehr sorgfältige. Die 
Aerzte kontroliren sich gegenseitig durch regelmässigen 
Wechsel. 

Statistik liegt nicht vor. 

„Das System hat sich für die hierortigen Verhältnisse 
vollends bewährt.“ 

b) Haag. Einwohnerzahl: 160,000. 

Bordelle elf bis zwölf, in der Stadt zerstreut, werden 
als Wein- oder Bierwirthschaften besteuert. Daneben 
„Rendez-vous-huizer“ (Maisons de passe). Einschreibung 


der Dirnen auf Meldung oder von Amts wegen auf schrift- 
‚lichen Erlass des Bürgermeisters nach stattgehabtem Verhör. 
| Zahl der Dirnen 149, von 1883 an steigend. 
| Aerztliche Visite mindestens zweimal wöchentlich. Die 
- Erkrankungszahl der Aufgegriffenen ist relativ höher als 
' die der Eingeschriebenen. Spitalzwang. 
3 „Die Bordelle haben einen schlechten Einfluss auf die 
- Jugendliche Bevölkerung männlichen Geschlechts.“ 
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Statistik der Kontrolirten im deutschen Reich. 


Nach einer Rundschau in diesen Städten können wir 
nieht an einer in den Jahren 1885 und 1886 von der 
- „Rheinisch-Westfälischen Gefängnissgesellschaft“ veranstal- 
- teten Einqu6te*) über die Prostitutionsverhältnisse in einer 
‚ weit grösseren Zahl deutscher Städte vorbeigehen, ohne 
von ihr zur Ergänzung der unsrigen Notiz zu nehmen. 
| Aus dieser Enqu6te, an welcher sich die Polizeibehör- 
den von 706 städten der Rheinprovinz und Westfalens 
_ bethätigten, heben wir für einmal nur dasjenige hervor, 
_ was sich auf die Sanitätskontrole bezieht: theils um uns 
zu überzeugen, wie verbreitet gerade diese Art von Be- 
' handlung der Prostitution in ganz Deutschland gegenwärtig 
ist, theils um auf einzelne ganz abnorme Verhältnisse noch 
besonders aufmerksam zu machen. 


Nach den vorliegenden Tabellen besteht jene Kontrole: 


& Zahl der Dirnen 
. | 1880 1884 
3 in der os in 26 von 139 Städten. 575 849 
E „ Westfalen „1i5.22..104. 5 124 76 


16. *®) 438.028 
27, a. zus. 014 
ll. 5.0 988 1.500 


u. Hessen-Nassau N) 


°„ Hannover n) 
 „ Schleswig-Holstein 2) 


ıo-. 
> 


*) Die Prostitution in Deutschland und ihre Bekämpfung, erörtert 
von Pastor H. Stursberg. II. Auflage. Düsseldorf. 1887. 
; **) Ueber 5000 Einwohner. 


i 
Zahl der Dirnen, 


1880 1884 
in Pommern in 13 von 32 Städten*) 576 625 
„ Brandenburg (ohne Berlin) Ka ne He. BA 
„ der Provinz Sachsen ta At 9)2464 495 
„ Schlesien a | „7722219 22062 58 
„ Posen BET .. 0 Fat 
„ West-Preussen ED u) 
»n Ost-Preussen ae 425 
im Königreich Bayern 0 .33.,92 818 411 
S „.. Sachsen Ras? 22.200 „).1196 7 ADoo 
5 = Württemberg. DEI PEL NT DA nr en 338 9 
„ Grossherzogthum Baden dreh i 327 249.7 
Ei £ Hessen en 272..:.206 48 
% ® Meklenburg- E 
Schwerin. ,.18.., 11 5 53 7 
5 ” Oldenburg 7 ...7 5 _— 0 2 
„ Herzogthum Braunschweig ın 6 5 “29 175.8 
in den Thüringischen Staaten 100, 0 118-2 19809 
„ Hamburg 886 848 
„ Bremen | 142 1920 
„ Lübeck a 
„ Elsass-Lothringen ° Boy 
„ ganz Deutschland ausser Berlin „22 „.. 11673 12086. 
„ Berlin 3186 3724 


Fügen wir diesen Zahlen noch einige Bemerkungen bei: 
In der Rheinprovinz ist die Zahl der Ehefrauen und 
Wittwen, welche unter Kontrole gestellt sind, auffallend ' 
gross: 35°/ bezw. 10°/o. 4 
Die Steigerung der Zahl der Dirnen überhaupt von 
1880—1884 entfällt „grösstentheils auf eine Stadt“ und ist 
durch die definitive Aufhebung der Bordelle in derselben 
bedingt. | ; 
In der Provinz Brandenburg kommt in einer Stadt 
eine Kontrolirte auf 200 Einwohner, in einer andern eine 
auf 17000. 


*) Ueber 5000 Einwohner. 

**) Ueber 10,000 Einwohner. 
***) Von da an in allen Provinzen die Städte von über 5000 Ein- 
wohnern in ne gezogen. | 


f 
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In Schlesien ann in einer grossen Stadt eine 
Kontrolirte auf circa 160 Einwohner, in einer andern nur 


| eine auf 30,000. 


In Posen in einer Stadt eine Kontrolirte auf 211], 


einer andern eine auf 218 Einwohner. 


In West-Preussen kommt in einer Stadt gar eine 


Kontrolirte auf 127 Einwohner. 


Auch in dieser Provinz ist die Zahl der kontrolirten 


Ehefrauen (12°/) und Wittwen (11°/o) relativ gross. 


Im Königreich Württemberg ist dagegen die Stellung 


von Ehefrauen unter Kontrole unzulässig. 


In Gesammt-Deutschland hat sich die Zahl der 


‚ Kontrolirten von 1880 auf 1884 nur unwesentlich vermehrt 
und höchstens im Verhältniss zur Zunahme der Bevöl- 
 kerung. 


Dasselbe trifit auch für Berlin zu, wo die Zahl der 


| Dirnen 1882 sogar grösser war (3900) als am 1. August 1885 
(8755) trotz einer Bevölkerungszunahme von über 80,000 
Beelen. — 


Sittenzustände aus alter und neuer Zeit 
in berlın 


Interessant und belehrend auch für uns sind die Wand- 
lungen, welche die Behandlung der Prostitution im Laufe 


von 50 Jahren in Berlin erfahren hat. Wir folgen hier 
in kurzem Auszuge der Denkschrift von Dr. Fr. Behrend 
an den damaligen Minister von Ladenburg. *) 


Schon zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war dr 


erste Bordell-Reglement in Berlin erschienen, welches 1792 
einem neuen, strengern Platz machte. Berlin hatte damals 
260 kontrolirte Dirnen auf 140,000 Einwohner. 1810 eröffnete 
; das Ministerium strenge Massregeln in der Absicht, „die 
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*) Die Prostitution in Berlin und die gegen sie und die Syphilis zu 
nehmenden Massregeln. Erlangen: 1850. 


be) 


“ - h 2 Paz NZ: I 
E x a = v. a 4 Bi 
- 1id — . ee 


öffentliche Duldung des Hurengewerbes künftig überhaupt“ 
gänzlich abzustellen“. : 
Die Zahl der Bordelle wurde eingeschränkt uud die 
Einzelprostitution — „Einspännerinnen® — verfolgt. In’ 
Folge dessen rasche Zunahme der Winkelhurerei und der’ 
Syphilis — auch in der Garnison." } 
1829 neues Bordellreglement mit noch ee Be- 
stimmungen. Es wurden etwa 30 Bordelle in wenige ab-' 
gelegene Strassen zusammengedrängt, wogegen die Nach-” 
barschaft derselben, „anfänglich ohne Erfolg“, Einsprache” 
erhob. 4 
Erst 1843 „unter dem Einfluss einer gewissen religiös-" 
aszetischen Dogmatik auf die Regierungsmaximen“ gelang 
es den durch die Nachbarschaft der Bordelle geschädigten 
Bürgern, trotz Einsprache der Polizeibehörden, das Mini-' 
sterium zu noch einschneidenderen Massregeln zu veranlassen: 
Herabsetzung der Zahl der Bordelle auf die Hälfte, strengere 
Ueberwachung durch Gensdarmerie-Patrouillen und sofortige 
Schliessung eines Bordells nach dreimaliger Uebertretung 
der Vorschriften. 
1844 wurde „durch allerhöchste Ordre“ die gänzliche 
Aufhebung aller Bordelle auf Neujahr 1846 angeordnet 
und auch den „Eingeschriebenen“ die Duldung entzogen. 
Als Folgen dieser Massregeln werden in der Behrend’- 
schen Denkschrift nach den Beobachtungen der Jahre 1846 
bis 1849 bezeichnet: bedeutende Zunahme der Winkel- 
hurerei, Verbreitung derselben über alle Theile der Stadt; 
Zunahme der Syphilis, welche zugleich „an Hartnäckigkeit 
und Bösartigkeit* gewonnen — die Krankheitsdauer war 
eine längere. Der Sittenzustand war überhaupt ein schlim-' 
merer geworden: mehr Kupplerinnen; viele junge Mädchen 
von 13—16 Jahren verführt und infizirt; mehr uneheliche‘ 
Geburten; mehr Fälle von Päderastie. ; 
Zu ach hatte die öffentliche Sicherheit „durch die’ 
vielen geheimen und nun ziemlich sichern Schlupfwinkel“, 
welche zugleich allem möglichen Gesindel Unterkunft ver- 


Be 


: ehlafften, ae genommen, während Letzteres früher, 
in den Bordellen, mit Hülfe von Kupplern und ‚Dirnen 
leicht entdeckt werden konnte.*) | 

1846 zählte man in Berlin 10, 000 Dirnen auf 352 ‚000 


Einwohner. en 


Soweit die Behrend’sche Denkschrift, welche zur Folge 


hatte, dass man auf die Duldung von Bordellen und Re- 


gulirung der Einzelprostitution wieder zurückkam, um schon 
im Jahre 1854 konstatiren zu können,**) dass die Syphilis 
wieder weniger bösartig geworden und an in frischen, 
leichtern Formen sich zeigte. 

Mit dem Erlass des Strafgesetzes vom J ahr 1870 wurde 
auch in Berlin mit den Bordellen allmälig wieder auf- 
geräumt und trat ein strenges und doch zugleich humanes 


 Kontrolsystem an seine Stelle. Ueber die Sittenzustände 


unter diesem System entnehmen wir dem „XVIII. Bericht 
der Kommission des deutschen Reichstags für Petitionen“ 


vom Jahre 1885, dass dieselben seit jener Aufhebung kaum 


besser geworden sind: statt Bordelle nun „Restaurationen“, 
welche „dasselbe treiben“. Dazu eine Anzahl sogenannter 
„Wiener-Öaf6s“ von Abends 8 Uhr bis spät in den Morgen 


_ hinein Aufenthaltsstätten von Prostituirten, in welchen die 


Männer ihre bezüglichen Engagements eingehen; Louis, 
welche die Dirnen dahin begleiten und die Engagements 
vermitteln; und vor diesen Lokalen während der ganzen 


Zeit des nächtlichen Treibens Schutzmannposten von zwei 
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bis drei Mann „zur Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ordnung“. Daneben schamloses Treiben der Dirnen auf 
den Strassen „bei Tag und Nacht“. 


*) Die Prostitution in Berlin und ihre Opfer. Anonym. Berlin 1846. 

##) Zur Prostitutionsfrage von Prof. Strohl in Strassburg. Vierteljahrs- 
schrift f. ger. Med. und öff. Sanitätswesen. N. Folge XXIV. pag. 101 bis 
124. Berlin 1876. _ 

-Ueber die nach der Vertreibung der Prostituirten (1845) von Jahr 
zu Jahr ansteigende Ziffer der im speziellen Krankenhaus behandelten 
Weiber siehe auch Zarnowsky a. a. O. pag. 9%. 


.D. Die soziale Bedeutung der Prostitution. 


Die Prostitution ist ein Krebsschaden der Gesellschaft, 
welcher durch keine Gesetze, keine Zwangsmassregeln be- 
seitigt werden kann: so behaupten die Einen.*) Sie kann 
und muss allmälig ausgerottet werden; wir dürfen nicht 
müde werden, immer und mit allen Kräften sie zu be- 
kämpfen: so die Andern. Sie ist auf dem Wege, zu einer 
nothwendigen sozialen Institution zu werden wie die Polizei, 
das stehende Heer etc.: so sagt Bebel”*) — und nicht zu 
sehr von ihm abweichend schon Parent-Duchatelet:”**) „Die 


Prostituirten sind bei einer grossen Zusammenhäufung von 


Menschen ebenso unvermeidlich als Abtritte, Schindanger 
und Kloaken.“ 

Im Bewusstsein dieser Unausrottbarkeit, ja Nothwendig- 
keit der Prostitution suchen die Einen sie wenigstens zu 
beschränken, einzudämmen und so möglichst unschädlich 
zu machen, während Andere in allen Versuchen einer Re- 
gulirung derselben zu diesem Zwecke nur eine Förderung 
der Unsittlichkeit, ein Hemmniss für ihre konsequente Be- 
kämpfung und Unterdrückung erkennen wollen. 

Nur darin sind Alle einig, dass sie Gefahren, grosse 
Gefahren in sich birgt: um so weniger einig aber in der 
Wahl der Mittel und Wege, diesen Gefahren entgegenzu- 
treten. | 

In diesem Widerstreit der Meinungen sehen wir uns 
vor Allem nach jenen Gefahren um, welche überall und 
zu jeder Zeit die Prostitution begleiten, um nachher den 


*) So auch Dr. Wichern, Vorsteher des „Rauhen Hauses“ in 
Hamburg. | 
*) Die Frau in der Vergangenhnit,, Gegenwart und Zuhunft von 
A. Bebel. Zürich 1883. pag. 78. 
*##*) La prostitution & Paris. 1836. T. II. pag. 513. 
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Werth der Mittel zu ihrer Bekämpfung. an der Hand der 


Ä Erfahrung prüfen zu können. 


I. Die Gefahren der Prostitution für die öffentliche 
Sittlichkeit. 


Wir müssen es von vornherein als einen schweren 
und verhängnissvollen Irrthum bezeichnen, wenn man die 
Lockerung von Zucht und Sitte, welche in der jüngern 
Generation namentlich der grossen Städte in oft so greller 
Weise zu Tage tritt, nur der Prostitution in die Schuhe 
schieben will. Man übersieht dabei, dass eine Menge an- 
derer Faktoren erst jenes sittliche Niveau herbeiführen, 
das Erdreich vorbereiteg muss, in welchem die Prostitution 
überhaupt gedeihen kann. Die Ursachen der Sittenver- 
derbniss liegen tiefer. 

Bald ist es mangelhafte Erziehung und Verwahrlosung 
von Jugend auf, oft auch nur einseitige, mehr auf die 
Intelligenz als auf Charakter- und Gemüthsbildung gerich- 
tete Erziehung; bald das schlimme Beispiel zu Hause oder. 
in der Schule; bald wieder eine allzufrühe Lösung der 
Familienbande. | 

In spätern Jahren schlechte Gesellschaft, welche die 
Neigung zu Genuss und Wohlleben weckt und die Arbeit 
als eine unleidliche Last betrachten lehrt; bald wie- 
der schlüpfrige Lektüre, unsittliche Schaustellungen, Tanz- 
plätze, Tingel-Tangels und ähnliche Vergnügungen. 
Dazu in den Städten die Anhäufung von Ehelosen bei- 
der Geschlechter, die durch die sozialen Verhältnisse ge- 
gebene Erschwerung der Heirathen, der Zwang zur Ehe- 
. losigkeit. 

Begünstigt wird überdies, besonders in den untern 
Ständen, der aussereheliche Geschlechtsverkehr durch das 
Zusammenwohnen in Kost- und Logirhäusern, das Zu- 
sammenarbeiten beider Geschlechter in Fabriken und Werk- 


stätten, die nahe Berührung. von Verdorbenen und Unver- 


dorbenen, von Unschuldigen und Solchen, welche mit jenem 
bereits vertraut sind. 


Das Alles ebnet den Boden für die wirkliche Pros | 


tution, für die gewerbsmässige Unzucht, nachdem die 
Scheu vor der Unzucht bereits überwunden ist. 

Darum ist sie auch fast nur eine Krankheit der Städte. 
Gewiss findet sich Unkeuschheit und Unzucht oft genug 
‚auch auf dem Lande; allein der im Alter der Mannbarkeit 
geweckte Geschlechtstrieb sucht sich andere Kanäle und 
findet sie da im Nachtbubenwesen, dort im Kiltgang: aller- 
wärts im Geschlechtsverkehr vor der Ehe.) Es bedarf 
hier der gewerbsmässigen Unzucht nicht. 

Anders in den Städten, wo jene Art von.Geschlechts- 
verkehr einerseits durch die Verhältnisse, anderseits durch 
die feinere Zucht und Sitte, oft auch nur durch den wenig- 


stens nach aussen gewahrten Anstand eines grossen Theils 


der weiblichen Bevölkerung erschwert wird. 

Gerade hier aber tritt die Prostitution in die Lücke. 
Sie wird erst gezüchtet und grossgezogen durch die Nach- 
frage von Solchen, welche mit Hülfe des Geldes dasjenige 
zu erlangen suchen, was sie auf anderm Wege nicht er- 
reichen können. Und bald ist es die Noth oder auch nur 
eine vorübergehende Nothlage, bald die Liebe zu mühe- 


losem Erwerb und Genusssucht, bald weibliche Eitelkeit 


und Gefallsucht, bald angeborne psychische Defekte, welche 
ihnen zur Erreichung des Zieles behülflich sind. 

Dieser Nachfrage aber entspricht, wie in jedem ehr- 
lichen Handel, so in diesem unehrlichen und unsittlichen, 


das Angebot, und die Prostitution zieht allmälig immer 


weitere Kreise, je mehr es Männer gibt, welche auf diesem 
Wege die Befriedigung ihrer Geschlechtslust suchen. 


*) Auch die Geistlichen in Deutschland klagen über den so häufigen 
vorehelichen Verkehr, welcher „manchenorts“ sogar „Regel“ sei. (Sturs- 
berg a. a. O. p. 40.) 


Daher die Erscheinung, dass, je grösser die Agglome- 
ration der Bevölkerung in den Städten, je grösser die Ver- 
_ kehrsverhältnisse, je gesteigerter die Zahl von sittlich un- 
reinen Menschen, desto mächtiger auch die Prostitution 
anwächst. 


Wenn wir uns deshalb nach den sittlichen Gefahren 


umsehen, welche von ihr der Gesellschaft drohen, so wird 


_ diese Aufgabe dadurch erschwert, dass schon die Existenz 


' derselben einen gewissen Grad von sittlicher Verderbniss 


in einer grossen Klasse der Bevölkerung voraussetzt. 


Dennoch lässt sich ‘nicht läugnen, dass solche Ge- 


: fahren, welche nur von ihr ausgehen, da in der That be- 


stehen, wo die Prostitution vor Aller Augen sich bewegen 


| und frei und ungehemmt ihrem schmutzigen Erwerbe nach- 
gehen darf. 


Dieselben drohen vor Allem der Jugend. In beiden - 


; Geschlechtern wird durch den Anblick dieses Treibens die 


Aufmerksamkeit auf Verhältnisse geweckt, an welchen sie 


ohne diese Anregung wohl ahnungslos vorübergehen würden. 
Der unreife Junge fängt an zu grübeln und wird, wo er 
nicht schon vollends verdorben feilen Weibern in die Hände 
fällt, zum Onanisten. Tritt er in’s Alter der Mannbarkeit 
ein, wird er nur zu bald ein Opfer der Anlockung, der 


Verführung — rascher wohl als das gleichalterige Mädchen, 


weil sein Geschlechtstrieb ein kräftiger entwickelter, weil 


er sich mehr und auffälliger geltend macht und — weil 


die Anlockung vom andern Geschlecht ausgeht. 
Aber auch dem jungen Mädchen, besonders in den 


_untern Ständen, droht Gefahr. Durch die Berührung mit 


"Prostituirten, welche vielleicht mit ihm unter Einem Dache 


_ wohnen, welche es auf dem Tanzboden oder anderwärts 
kennen lernt, ist es dem schlimmen Beispiel und der Ver- 
führung preisgegeben. Die anscheinend leichte Art des 


unzüchtigen Erwerbs entgeht ihm nicht und lockt dasselbe 


um so mächtiger, je mehr es mit der Noth des Lebens zu 


kämpfen hat. und je mehr es von der Unlust beherrscht 


wird, diesen Kampf mit Ehren zu bestehen. 
Der entsittlichende Einfluss der Prostitution nacht 
sich aber nicht nur auf die Jugend und auf die Unver- 
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heiratheten geltend: er greift allzuoft auch tief und ver- ° 


derblich hinein in die Ehe. Der in seiner Ehe aus irgend 
einem Grunde Unbefriedigte, welcher dennoch dem Ge- 


schlechtsgenuss nicht entsagen will oder in frivolem Leicht- 
sinn Abwechslung sucht: wie leicht macht es ihm die 


Prostitution, seinen Gelüsten nachzugehen! Ja, wer viel- 


leicht selbst nie danach gelüstet ‚hätte, geräth gelegentlich j 


in die Hände einer feilen Dirne, welche, lüstern nach Ge- 


winn, kein Mittel unversucht lässt, ihn zu verführen. Ein- | 


mal aber die Scheu vor dem Laster, die Achtung vor der 
Heiligkeit der Ehe überwunden, ist er auf dem Wege zum 
Wüstling — vielleicht nicht durch seine Schuld allein: 


dann namentlich nicht, wenn der Ehevertrag, welcher ihn | 


zurückhalten sollte, selbst sittlicher Motive entbehrte. 

Die schlimmste sittliche Gefahr der Prostitution aber 
für Jung und Alt, für Ehelose und Ehemänner liegt in 
der Verlockung, in der Anreizung, in der durch sie ge- 
botenen Gelegenheit zur Unzucht. 


2. Die Gefahren der Prostitution für die öffentliche 
Gesundheit. 


Die Wechselwirkung zwischen Prostitution und Ge- 
schlechtskrankheiten ist bekannt. Durch den Geschlechts- 
akt, aber auch durch anderweitigen Kontakt mit einer 
Dirne kann sich der Mann infiziren und umgekehrt durch 
den Kontakt mit ihm jede andere a Dans aber 
auch die eigene Frau. 

Man macht den Aerzten und besonders den „Hygie- 
nikern“ unter ihnen zum Vorwurf, dass sie die Gefahren 
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_ der Infektion übertreiben, und namentlich ist es Giersing,*) 


welcher sich über diese „Uebertreibungen“ geradezu lustig 
macht. Ihm ist es nicht nur kaum glaublich, dass die 


 syphilitische Dirne eine grosse Zahl von Männern infizire, 


welche mit ihr in Berührung kommen — seiner Meinung 
nach entgehen vielmehr die meisten jeglicher Ansteckung. 
Er schätzt auch die Gefahren der Syphilis an sich keines- 
wegs so hoch, als die Aerzte glauben machen wollen. Sie 
ist — so meint er — „eine Krankheit wie die andern, 
die schwerer zugleich und zugleich leichter ist als viele 
andere“. Auch die Erblichkeit scheint ihm eine sehr 
beschränkte zu sein: so würde in Dänemark nach seinen 
Berechnungen allerhöchstens ein Fall von Erbsyphilis auf 
40,000 Einwohner treffen. Vollends aber ist ihm die 
Gonorrhoe nicht mehr und nicht weniger als „eine lokale 
Krankheit; welche ein Eingreifen des Staates nicht be- 
sründen kann“. 

Giersing ist Abolitionist strengster Observanz; wir 


- werden ihm als Einem der Führer der internationalen Liga 


auch später noch begegnen. Hier liegt uns nur daran, zur 
Aufklärung über die wahre Bedeutung der venerischen 
Krankheiten jenen unbewiesenen Behauptungen die Ergeb- 
nisse streng wissenschaftlicher Forschungen der letzten 
Jahrzehnde gegenüberzustellen. Um indessen jedem Zweifel 
an der Unbefangenheit unseres Urtheils zu begegnen, lassen 
wir hierüber Andern, deren Autorität auf diesem Gebiete 
unbezweifelt ist, das Wort. 

Was vor Allem die Gefahren der Syphilis für den 
Infizirten selbst und seine Familie betrifft, so stellen wir 
hierüber, hier vorzugsweise an den wohl erfahrenen 
Fournier **) uns haltend, folgende Thatsachen fest: 


*) Die venerischen Krankheiten in Dänemark. Dr. Giersing. Genf 
1889. 

##) Syphilis und Ehe. Von Professor Alfr. Fournier. WUebers. von 
Dr, Michelson. Berlin 1881. 
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1. Die Syphilis ist eine Krankheit, welche im Laufe der 
Jahrhunderte bezüglich der Schwere ihrer Formen und 
ihrer Lebensgefährlichkeit abgenommen hat. 


2.. Dennoch steht ein selbst schon im jugendlichen 
Alter mit Syphilis infizirtes Individuum immer in Gefahr, 
noch in spätern Jahren, selbst nach Jahrzehnden, durch die 
Verbreitung des syphilitischen Giftes auf die innern Organe 
dem Siechthum und einem vorzeitigen Tode zu verfallen: 
und zwar hängt dieser Ausgang nicht immer von der an- 
scheinend leichtern oder schwerern Form der ursprüng- 
lichen Erkrankung ab, und ebenso nicht immer von der 
rechtzeitigen nnd zweckmässigen Behandlung derselben; 
obgleich zu sagen ist, dass ursprünglich leichtere Formen 
seltener noch in spätern Jahren zu gefahrdrohenden Zu- 
ständen führen, und ebenso, dass eine rechtzeitig einge- 
leitete und zweckmässige Behandlung, in weitaus den 
meisten Fällen vor einem schlimmen Ausgang schützt. 


3. Das syphilitische Gift kann jahrelang im Körper 
latent verweilen, bevor es sich nach aussen manifestirt 
und infektiös wird. 

4. Der syphilitisch Infizirte kann in allen Stadien der . 
Erkrankung das syphiltische Gift, vorzugsweise durch den 
Geschlechtsakt, aber auch durch andere Eingangspforten 
des Körpers auf ein anderes Individuum übertragen. 

Am gewöhnlichsten ist diese Uebertragung bei der 
Primäraffektion, seltener bei der sekundären, am seltensten 
bei der tertiären Syphilis. 

Gerade die leichtesten Affektionen der Sekundärperiode 
sind für die Ansteckung, abgesehen von der primären, die 
gefährlichsten. 

In der sekundären und tertiären Form ist eine Infektion 
auch dann möglich, wenn das syphilitische Gift anschei- 
nend latent geblieben und keine manifesten Symptome 
vorhanden sind. 


5. Die Uebertragung der Syphilis in der Ehe geschieht; 


u 


)) durch die Empfängniss; indem die Mutter erst durch 
das noch ungeborne Kind syphilitisch wird. 

Die Ansteckung der Mutter, besonders wenn sie frisch 
entstanden ist, wird für das Kind gefährlicher als die latente 
- (sekundäre oder tertiäre) Syphilis des Mannes. 

3 6. Die Syphilis der Frau kann ganz dieselben Stadien 
- durchlaufen wie diejenige des Mannes. Dieselbe kann eben- 
so sekundär und tertiär syphilitisch werden. 

| 7. Die Vererbung der Syphilis vom Vater allein auf 
das Kind ist eine häufige, wenn auch nicht regelmässige 
Erscheinung. Gegen diese Art schützt in der Regel, je- 
doch nicht immer: 

a) eine drei bis vier Jahre dauernde Immunität, während 
welcher keine manifesten Symptome auftreten dürfen, 
6) der unschuldige Charakter des betreffenden Falles, 

c) eine vorherige ausreichende antisyphilitische Behandlung. 

Wenn diese Bedingungen nicht erfüllt sind, in seltenen 
Fällen aber auch dann, kann das Kind : 
a) entweder im Mutterleib absterben, 

b) oder lebensunfähig zur Welt kommen, 
ec) oder mit einer wenig widerstandsfähigen Körperkonsti- 
tution. \ 

Die Syphilis wird so namentlich auch häufig zu einer 
Quelle der Skrophulose. 

8. Bei der Syphilis der Mutter kommt das Kind weitaus 
in den meisten Fällen todt zur Welt: auf sieben bis acht 
Geburten fällt ein lebendes Kind. Oft werden so zwei, 
drei und noch mehr Kinder hintereinander todt geboren.*) 
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a *) Nach Kassowitz („Die Vererbung der Syphilis.“ Wien 1876) 
geschieht eine Unterbrechung der Schwangerschaft durch Fehlgeburt oder 
Frühgeburt in !/s der Fälle, eine Beeinträchtigung der Lebensfähigkeit 
der Frucht in 1/4 derselben — so zwar, dass die Kinder im ersten Halb- 
jahr sterben. Nur selten erreichen syphilitische Kinder das höhere Alter. 
Auch in der Progenitur dieser, wenn sie zur Ehe gelangen, kann sich die 
Syphilis der Grosseltern durch geringere Lebensfähigkeit, durch Skropheln 
etc. geltend machen, 
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9. Das syphilitisch geborene Kind kann durch den i 
Stillungsakt die Mutter anstecken und wird namentlich 
auch für jede Amme, gefährlich. Durch die Amme kann 
das syphilitische Gift auf ihr eigenes, gesundes Kind oder 
auf andere Kinder übertragen werden. Eine solche Amme 
wird dadurch oft zur Quelle zahlreicher weiterer Ansteck- 
ungen und wahrer Epidemieen.*) — 

Angesichts aller dieser Thatsachen lässt sich die Be- 
hauptung wohl kaum mehr festhalten, dass die Syphilis 
nicht eine der gefährlichsten Krankheiten sei für Jeden, 
der das Unglück hat, damit infizirt zu werden: gefährlich 
nicht nur für ihn selbst, sondern für sein Haus und seine 
Familie. Bedürfte es hiefür eines weitern Beweises, so 
wird uns denselben ein Blick auf die Krankheits- und 
Sterblichkeitsverhältnisse in Völkerschaften und Armeen am 
sichersten liefern. 

Sehen wir uns hierüber zuerst bei @iersing selbst um 
in seiner Statistik der venerischen Erkrankungen in Däne- 
mark: hier beobachten wir ein Steigen der Frequenz der 
Syphilis in Kopenhagen während der Jahre 1874—1885 von 
einem Sextennium (1874—1879) zum andern (1880—1885) 
beinahe um das Doppelte — von 4602 auf 7434. 

Nach einer ebenfalls in Genf unter der Aegide der 
Abolitionisten erschienenen Schrift des Professor Stukowenkoff 
in Kieff**) wird da die Zahl der Syphilitischen bei einer 
Bevölkerung von 200,000 Einwohnern auf 410,000 ge- 
schätzt. 

Wie man aber auch ganz anders als Giersing über die 
Infektiosität der Syphilis in Kieff denkt, geht aus einer 
Berechnung von Dr. Nikolsky”**) hervor, nach welcher, wenn 


*®) Sormani — La prophylaxie des maladies veneriennes. Paris 1882. 
pag. 25 — berichtet von einer solchen Epidemie in den Abruzzen (1867), 
in welcher von einem einzigen Säugling allmälig 300 Personen angesteckt 
wurden. 
**) Die Reglementirung des Prostitutionswesens in Kieff ‚von Prof. 
Stukowenkoff und Dr.. Nikolsky. Genf 1889, 
###) Ibidem pag. 36, 


jede der dort während eines Jahres syphilitisch befundenen 
- kontrolirten 189 Dirnen „täglich nur eine einzige Berührung 
mit einem nicht syphilitischen Klienten“ hätte, mehr als 
60,000 „ansteckungsgefährliche“ Fälle sich ergeben würden. 

Neben diesen hierin wohl unantastbaren Zeugen sei es 
uns erlaubt, von andern nicht minder zuverlässigen An- 
gaben aus der vorliegenden Literatur nur einige heraus- 
zuheben: 

1. Syphilis in den Armeen (nach Sormanı).”) 

In der preussischen Armee fielen in den Zeitraum von 
1874—1878 32 Venerische (circa 5 Syphilitische) auf 1000 
Mann des Effektivbestandes. 

In der belgischen Armee in den Siebziger Jahren und 
später 72 Venerische (11 Syphilitische) auf 1000. 

In der französischen Armee in den Jahren 1873—1874: 
73 Venerische (11 Syphilitische) auf 1000 Mann. — 

- . In der englischen Armee in den Jahren 1876—-1878*) 
91 Venerische (14 Syphilitische) auf 1000 Mann. — 

Halten wir uns die Effektivstärke aller dieser Armeen 
vor Augen und nehmen wir nach diesen Zahlenverhältnissen 
und einer für das Frequenzverhältniss der Syphilis wohl 
allzugünstigen Berechnung an, dass von 1000 Mann all- 
jährlich immer je 10 syphilitisch erkrankt seien: wie viele 
Tausende von jungen Männern werden nach ihrem Dienste 
in die Heimat zurückkehren und in die Ehe treten mit der 
Aussicht, möglicher Weise Frau und Kinder mit dem syphi- 
litischen Gift zu infiziren | 


*) La prophylaxie des maladies veneriennes par le doeteur Sormant, 
. Professeur d’hygiene & l’Universit€ de Pavie. Paris 1882. pag. 9 ft. 
Leider sind in dieser Arbeit die venerischen Erkrankungen nicht in 
_ die drei Formen der Gonorrhoe, des weichen Schankers und der Syphilis 
ausgeschieden. Berechnen wir das Verhältniss dieser Formen zu einander 
nach der Statistik von Giersing (pag. 15), so kämen auf 100 venerische 
Erkrankungen 68 Fälle von Gonorrhoe, 17 von weichem Schanker und 
1500 Syphilis. 

Nach diesen Prozentverhältnissen setzen wir die ungefähre Zahl der 
Syphilitischen jedesmal in Parenthese bei. 

##) Nach der Publikation der „Deseases Acts“. 
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2.oyphiltsın Boddne 2) 


Nach den Untersuchungen von Dr. Jurkiny wurden 
in den Jahren 1872—1881 37,071 venerische Kranke (19,279 
Männer und 17,792 Weiber) in den Spitälern von Buda- 


pest behandelt — dazu 2351 venerische Kinder (1445 mit 
‘ hereditärer Syphilis, 217 mit Condylomen und 689 mit 
Augenblenorrhoe). 

3. In den Zivilkrankenhäusern Bayerns”*) wurden 
in den Jahren 1861—1870 29,679 A.) behandelt 
(18,343 Männer und 11,336 Weiber). 

4. In Breslau***) „enorme Verbreitung der Syphilis® 
vom Jahr 1877 an. In den Jahren 1878 und 1879 waren 
61°/oo Mann der Garnison venerisch (9°/oo Syphilis ?), während 
die preussische Armee im Ganzen nur 32°/oo Venerische 
zählt. 

5. Inder Augenklinik von Hutchinson in London 
waren allein im Jahre 1867 20°/ syphilitischen Ur- 
sprunges.f) — 

Zur Illustration der Frequenz der Erbsyphilis mögen 
folgende Erhebungen dienen: 

1. Nach Giersing war in Kopenhagen die Zahl der 
Syphilis im ersten Lebensjahre in den Jahren 1874—1885 
im jährlichen Durchschnitt von 39 auf 64 Fälle gestiegen. 

2. Im Kinderspital in London kamen 1867 auf 1000 
chirurgische Fälle 93 Knaben und 106 Mädchen, welche 
syphilitisch waren. 


*) Dimensionen und Ursachen der Lustseucheverbreitung in Budapest 
von Dr. E. Jurkiny. Vierteljahrsschrift für gerichtl. Medizin und öffentl. 
Sanitätswesen. N. Folge. Bd. XXXVIII. Berlin 1883. pag. 112 ff. 

**) Ueber die Verbreitung der venerischen Krankheiten und die 
Prostitutionsfrage in Bayern von Dr. Carl Mayer. Vierteljahrsschrift für 
gerichtl. Medizin und öffentl. Sanitätswesen. Berlin 1873. N. Folge. Bd. 
XVI1l. pag. 128—143. 

###) Die Ausbreitung der venerischen Krankheiten in Breslau. Viertel- 
jahrsschrift für gerichil. Medizin und öffentl. Sanitätswesen. Bd. XXXX. 
Heft 1. pag. 75. £ ® 

r) Etude sur la prostitution en Angleterre par le docteur Jeannel. 
Annales d’hygiöne publique. Serie D. T. XLI. 1874. 


ch Fournier‘ on die erschreckende Sterblich- 
eit der hereditär syphilitischen Kinder, um daraus den 
wohlberechtigten Schluss zu ziehen, dass Syphilis überall 
in der menschlichen (Gesellschaft, dere aber in den 
‚grossen Städten, Verheerungen anrichtet, durch die sie mit 
Recht den Namen der „Pest unserer Zeit“ sich verdient. 

Um aber auch ein. Bild von dem Einfluss der Syphilis 
_ auf die Gesammtsterblichkeit zu erhalten, führen 
wir nur folgende Zahlen anf: 

: 1. In London**), wurden in den Jahren 1876—1878 
- 1376 Todesfälle an Syphilis gezählt: 13 auf 100,000 Ein- 
 wohner. | 

e-. 25 Wien”) 1876 42 u 6 auf 100,000 Ein- 
- wohner. 

: 3. In 18 Städten Italiens”**) war in den Jahren 
P: 18751878 die Zahl dieser Todesfälle 1708: darunter „die 
Mehrzahl Kinder im ersten Lebensjahre“. 

3 Wir erkennen aus allen diesen Zahlen die enormen 
_ Verluste an Gesundheit und Leben, welche die Syphilis 
2 überall herbeiführt. — 

Allein ist nicht wenigstens die Gonorrhoe ein un- 
 schuldiges Leiden, welches zu staatlichen Schutzmassregeln, 
- wie @iersing behauptet, noch weniger herausfordert, als 
die Syphilis? e 

4 Dass sie sehr viel häufiger vorkommt als jene, wissen 
_ wir: unter 100 Venerischen befinden sich immer 60—70 
 Tripperkranke. Auch über jene Frage aber sprechen sich 
die Forschungen der neuern Zeit anders aus als noch vor 
_ wenigen Jahrzehnden. _ 

3 Längst ist allerdings bekannt, dass der Tripper an- 
 steckender ist als die Syphilis, insofern der Kontakt mit 


E *) Die öffentliche Prophylaxis der Syphilis. Bericht an die Akademie. 
 pag. 1. 
® #*) Sormani a. a. O. pag. 20. 
==") Sormani a. a. O. pag..21. 
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einem mit: Tripper behafteten Individuum viel sicherer 
zur Uebertragung des Ansteckungsstofies führt als dort. 

Ebenso kennen wir die relativ häufigen Folgen des 
Trippers beim Manne: als Harnröhrenstriktur, die bald 
früher bald später zu schweren Erkrankungen der Harn- 
organe führen kann: als Uebergreifen ferner auf die Neben- 
hoden, wodurch die männliche Potenz beeinträchtigt wird — 
einer Reihe anderer Krankheiten, welche vom Trippergifte 
herrühren können (Augenblennorrhoe, Trippergicht ei 
nicht zu gedenken. 

Indessen liegt nach neuern Beobachtungen die haupt- 
sächlichste Gefahr der Gonorrhoe darin, dass auch sie ihre 
Ansteckungsfähigkeit auf Jahre, selbst Jahrzehnde hinaus 
bewahren und dass das Trippergift auf dem Wege des 
sexuellen Kontakts übertragen werden kann, wenn längst 
alle subjektiven und — dem Anschein nach — auch die 
objektiven Zeichen des Trippers verschwunden sind. Nur 


. darüber sind die Meinungen noch getheilt, ob diese Lebens- 


fähigkeit des Trippergiftes eine häufige oder seltenere Er- 
scheinung: ist. 
Nehmen wir aber auch an, dass Nöggerath,*) “welcher 


zuerst auf diese Ursache der Ste ilität in Folge von Tripper- 


erkrankungen der weiblichen Geschlechtsorgane aufmerksam 


gemacht hat, viel zu schwarz gesehen, wenn er behauptete, 


dass 90°/ aller Tripper beim Manne ungeheilt bleiben, und 


reduziren wir mit Sänger jene Prozentzahl auf 10—15, so 
steht doch so viel fest, dass auch der Letztere ein Achtel 


aller in den Sprechstunden des Gynäkologen behandelten 
Fälle auf gonorrhoische Affektionen zurückzuführen geneigt 
ist und darum die Gonorrhoe als eine Krankheit bezeichnet, 


welche weit mehr Opfer fordert als die Syphilis und zugleich | 


weit schwerer heilbar ist als diese. 


„Die Zahl der Frauen, welche durch gonorrhoische 


*) Die latente Gonorrhoe im weiblichen Geschlecht in Schröder’s 
Handbuch der Frauenkrankheiten. 
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Erkrankungen der Uterus-Adnexe und des Bauchfells vor- 


zeitig das Leben einbüssen, ist keine geringe. Weitaus 
grösser ist die Zahl derjenigen Frauen, welche dadurch 
dauernd Einbusse an Gesundheit, Lebensgenuss und — 
Fortpflanzungsfähigkeit erleiden.“ So spricht sich Sänger 
aus*) und in voller Uebereinstimmung mit ihm’ fast alle 


 _ Gymäkologen der Gegenwart. 


Sehr häufig scheint der Verlauf der zu sein, dass mit 


‚dem ersten Wochenbette durch Steigerung der Empfäng- 


lichkeit der tiefern Geschlechtsorgane (Uterus, Tuben) für 
die Aufnahme des Trippergiftes dasselbe in ihnen Ent- 
zündungen erregt, deren Folgen für die Zukunft zur Steri- 


lität führen: daher die so häufige „Ein-Kind-Sterilität“. — 


Diese Thatsachen erscheinen um so bedenklicher, wenn 


wir wissen, wie ausserordentlich leicht der junge Mann eine 


| _ Tripperaffektion zu nehmen pflegt; wie er so oft es nicht 
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einmal für nöthig hält, sich an ärztliche Hülfe zu wenden 
und, wenn dies ja geschieht, in der Behandlung doch nicht 
ausharrt, bis die letzten Spuren des Trippers getilgt sind. 
Noch mehr Bedenken aber müssen sie erregen, wenn wir 
erfahren, dass nach den neuesten Untersuchungen Neisser’s**) 


*) Die Tripperansteckung beim weiblichen Geschlecht. Dr. Sänger. 
Leipzig 1889. pag. 46. 

#*) Mittheilungen über die Erkrankungen der Prostituirten Breslau’s 
im Tageblatt der 62. Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in 
Heidelberg. 1889. 

Nach denselben wurden 1888 bei 572 Untersuchungen auf Gonococcen 
bei Dirnen 216 Gonorrhoen entdeckt, von welchen nur 22 „schon bei 
makroskopischer Untersuchung‘ als „verdächtig“ erschienen. 

Immerhin sind die Ansichten über die Bedeutung der latenten 
Gonorrhoe bei Mann und Weib noch nicht abgeklärt. So machen die 
Untersuchungen von Gabriel auf der Lassar’schen Klinik die Ansteckungs- 
fähigkeit der „Filamenta urethralia‘“ beim chronischen Tripper des Mannes 
wieder zweifelhaft (v. Corr.-Blatt für Schweizerärzte. Jahrg. XX. pag. 575); 


und umgekehrt scheint aus den Untersuchungen von Dohrn hervorzugehen, 


dass der diagnostische Werth der mikroskopischen Nachweise der Gono- 
coccen um der „Pseudo-Gonococcen“ willen ein relativ nur geringer ist. 


(Vide Sitzungsbericht des Vereins für wissenschaftliche Heilkunde zu Königs- 


berg i. Pr. vom 17. Februar 1890. Berliner klin. Wochenschrift. Jahrg. 
1890. Nr. 88.) 
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die Zahl derjenigen Gonorrhoen bei Dirnen, welche bei der ä 
gewöhnlichen sanitarischen Untersuchung „gesund“ befun- 


den wurden, nach mikroskopischer Untersuchung des Ure- 
thral- und Cervicalsecrets auf Gonococcen noch eine ganz 
bedeutende ist. 

Wir begreifen daher, dass Sänger nach seinen Be- 
obachtungen dazu gelangt, die auffallende Thatsache, 
dass Frankreich in den letzten Jahrzehnden in Bezug 
auf seine Bevölkerungsvermehrung fast unter allen zivili- 
sirten Staaten in letzter Linie steht,*) mit dem Einfluss 
der Tripperinfektion auf die Fruchtbarkeit des weiblichen 
Geschlechts in Kausalzusammenhang zu bringen. In Frank- 
reich sind 10 °/ der Ehen kinderlos, 24 °/o haben nur Ein 
Kind. 

Halten wir damit zusammen, dass der erfahrene Syphili- 
dologe Ricord die Zahl der in den Städten Frankreich’s 
lebenden Männer, welche mindestens je einmal trıipper- 
krank waren, auf 80 °/o schätzt, so dürfte die Möglichkeit 
eines solchen Kausalzusammenhangs nicht wohl abzu- 
lehnen sein. 

Immerhin geht, mögen auch die Befürchtungen der 
Gynäkologen als zu pessimistisch sich erweisen, so viel aus 
diesen Untersuchungen hervor, dass die Gonorrhoe beim 
Manne wie beim Weibe als eine weit ernstere Erkrankung 
zu betrachten ist, als noch vor wenigen Jahrzehnden kaum 
geahnt wurde. 

Anders verhält es sich mit de weichen Schanker, 
von dem man mit mehr Berechtigung, als Giersing dies 
von der Gonorrhoe behauptet, sagen kann: derselbe sei 


eine lokale Krankheit, welche für sich allein zu staatlichen 


Massregeln kaum Veranlassung geben würde. Auch er 
wird meist durch unreinen Beischlaf übertragen; allein er 


*) In Frankreich steht die Geburtenziffer der letzten Jahre auf 23, 
in Preussen auf 42, in Russland auf 48; aber auch bei uns ist dieselbe 
1865—1883 von 35,5 auf 32,5 zurückgegangen. 
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ein Er Khbersehendes Leiden, selten durch Komplikationen 
oder Nachkrankheiten gefährlich, nie den ganzen Organis- 
mus infizirend, nie rezidivirend und ohne allen Einfluss auf 


‚die Nachkommenschaft. 
Von einigem Gewicht für unsere Frage ist immerhin 
ie fast allgemein bestätigte Beobachtung, dass die Frequenz 
des weichen Schankers im Verhältnisse zu Syphilis und 
Gonorrhoe allmälig abzunehmen scheint. 
Wolff hat für Strassburg gezeigt, wie diese Ab- 
nahme mit der schärfern Beaufsichtigung der geheimen 
rostitution zeitlich coincidirt, und sein Schüler Wagner *) 
hat zur weitern Illustration dieses Kausalzusammenhangs 
überdies nachgewiesen, wie während eines Jahres das 
Maximum der. Frequenz jeweilen in diejenige Jahreszeit 
(Frühling und Sommer) fällt, welche dem Herumstreichen 
der Dirnen und der Strassenprostitution am günstigsten ist. 
Auch in Breslau hat die Frequenz des weichen 
Schankers gegen früher abgenommen”*) und zu demselben 
Resultate gelangte Mauriac***) im Grossen in Paris. An 
reichem Zahlenmaterial hat er nachgewiesen, wie unmittel- 
bar nach 1870 in Folge der ungeordneten Verhältnisse des 
Krieges und besonders auch des Mangels einer geordneten 
Beaufsichtigung der Prostitution die Frequenz des weichen 
'Schankers im Höpital du midi bedeutend zugenommen 
hatte; wie dieser dann von 1872 an abnahm unter dem 
moralischen Einflusse der Kriegsereignisse und bei Vermin- 
‘ derung der Einwohnerzahl, dem Sinken des materiellen 
Wohlstandes und Zunahme der legitimen Ehen, um von 
1876 an wieder zuzunehmen — entsprechend der immer 
laxer werdenden Ueberwachung der Prostitution. 


*) Beitrag zur Statistik der venerischen Krankheiten, speziell des 
-_ weichen Schankers. Inaugural-Dissertation von E. H. Wagner. Strass- 
burg 1888. 
 ...##) Neisser. Mittheilungen über die Erkrankungen der Prostituirten 
' Breslau’s. Tageblatt der 62. Versammlung deutscher Naturforscher und 
Aerzte in Heidelberg. 1889. 
_ #ER) Decons sur les maladies vöndriennes. Paris 1883, 


So wird das Auf- und Absteigen der Frequenz des 
weichen Schankers zugleich zu einem Gradmesser für die 
Kontrole. # 


3. Die wirthschaftliche Bedeutung der Prostitution. ; 
| 
Ein mächtiger Einfluss der Geschlechtskrankheiten und 
ihrer Folgen auf den Nationalwohlstand macht sich, ganz’ 
abgesehen von den Kosten für ärztliche Behandlung und 
für Pflege, in verschiedener Richtung geltend: : 
| insofern ihre Häufigkeit und Dauer dem Staate all- 
jährlich eine enorme Summe von Arbeitskraft entzieht; 

insofern durch sie eine grosse Zahl von Indie 
männlichen und weiblichen Geschlechts vorzeitig dem Tode 
anheimfällt; i 

Bin eine noch grössere Zahl derselben durch die 
Folgen der Infektion zu dauerndem Siechthum und Ver- 
lust der Arbeitskraft verurtheilt ist; 

insofern dieselben al: und ihre Folgen bein 
Manne Verlust der Zeugungsfähigkeit, bei der Frau Un, 
fruchtbarkeit herbeiführen können; 

insofern die Grosszahl von ln syphilitischer Eltern. 
frühzeitig dem Tode verfällt; 

insofern auch die lebend geborenen und am Leben er- 
haltenen Kinder syphilitischer Eltern weitaus in den meisten 
Fällen durch konstitutionelle Krankheiten, Skropheln etc. 
an Lebens- und Arbeitskraft beträchtliche Einbusse or 
leiden; 2 

ke die Kinder mit Gonorrhoe behafteter Mütter 2 
Gefahr laufen, durch Uebertr agung des Giftes auf die Augen’ : 
zu erblinden ; 

insofern durch das nachfolgende Siechthum des mit 
Syphilis oder Gonorrhoe infizirten Mannes wie durch die” 
geringe Lebensfähigkeit und Herabsetzung der Lebenskraft” 
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der solchen Ehen entsprossenen Jugend männlichen Ge- 
chlechts die Wehrkraft des Landes geschwächt wird. 
Allein man beschuldigt überdies die Prostitution — 
und hier hauptsächlich die geregelte Prostitution — sie 
füge dem Staate beträchtlichen Schaden auch dadurch zu, 
dass sie eine Menge junger Männer vom Heirathen abhalte. 
Und gewiss: der Eine mag wohl den Wechsel behaglich 
finden und seinen sinnlichen Bedürfnissen entsprechender ; 
der Andere schreckt vor den finanziellen Anforderungen 
eines Hausstandes zurück und rafft sich um so weniger da- 
zu auf, jenen Anforderungen durch Fleiss und Thätigkeit 
zu genügen, als es ihm die Prostitution nahe genug legt, 
seinen Geschlechtstrieb auf anderm Wege zu befriedigen. 
Allein kann in der That dieses Moment das ausschlag- 
gebende sein? Wirken nicht eine Menge anderer, von der 
Prostitution ganz unabhängiger sozialer Verhältnisse mit, 
um allen diesen jungen Männern die Gründung eines Haus- 
'standes unmöglich zu machen? Wir brauchen die Frage 
nur zu stellen und uns dabei zu erinnern, dass nach der 
Enquete von Stursberg”) in Deutschland (ausser Berlin) 
auf 44 Millionen Einwohner ungefähr 12,000 kontrolirte 
Dirnen fallen, um uns zu überzeugen, dass die Prostitution, 
und nun gar diese Art von Prostitution allen jenen andern 
Verhältnissen gegenüber nur eine höchst untergeordnete 
Rolle spielen kann. 


. E. Die staatliche Bekämpfung der 
Prostitution. 


Unter den Gefahren der Prostitution war es vor 
Allem die Verbreitung der Syphilis, welche schon vor 


”) pag. 111—112, . 


langer Zeit die Organe des Staates zu Versuchen veranlasst 
hat, dieser Gefahr bald durch strenge Verfolgung, bald’ 
durch Regulirung und Ueberwachung derselben zu be-° 
gegnen. | ; 

Diejenige Form der Prostitution, welche in erster‘ 
Linie dazu aufforderte, waren die öffentlichen Häuser. 
Ihnen war ja auch — so schien es — am ehesten beizu- 
kommen. So treffen wir denn schon zu Anfang des vo- 
rigen Jahrhunderts..Bordellreglemente in Berlin*), früher | 
noch in Paris. . Allein sehr bald — schon 1765 — ver- 
suchte man hier, auch die Strassenprostitution unter sani- 
tarische Kontrole zu. stellen, und trennte so die Bordell- 
dirnen von den Inskribirten.”“) Derselben Ausscheidung 
begegnen wir im Laufe der letzten 50 Jahre überall, wo 
die Kuppelei nicht strafrechtlich verfolgt wird: bald sind 
es indessen die Bordelle — das ältere Institut — bald die 
Inskribirten, welche vorwiegen und die an der 
Polizei hauptsächlich beschäftigen. 

In Deutschland hat das neue Strafgesetz den Bor- 
dellen ein Ende gemacht und trat das Kontrolsystem ganz 
an seine Stelle. Dagegen herrscht jenes zwiefache System 
der polizeilichen Ueberwachung der Bordelle und der In- 
skribirten neben Frankreich besonders in Belgien, Dänemark, 
Italien, Russland, Ungarn, in neuerer Zeit in Oesterreich 
und in andern Ländern. Nur England liess die Prosti- 
tution bis 1864 völlig frei sich bewegen und irgend eine 
polizeiliche Regelung des Bordellwesens ist dort, wie in 
Amerika, auch heute noch unmöglich, weil das Grund- 
gesetz das Eindringen der Polizei in die Häuser nur im 
Falle von Verbrechen gestattet.”**) Erst mit 1864 wurde 
durch die „Contagious deseases Act“ an gewissen Orten 
(Garnisonen) die polizeiliche Kontrole durch Inskription 
eingeführt. 

*) pag. 113. 

##) Parent-Duchatelet a. a. ©. T. I. pag. 364 ff. 
a) „My home is my castle,“ 


Es gibt en noch ein ae System der staat- 

lichen Behandlung der Prostitution: dasjenige der strafrecht- 
lichen Verfolgung der gewerbsmässigen Unzucht überhaupt, 
ohne Rücksicht auf die sanitarischen Interessen der Be- 


 völkerung. Wir begegnen ihm in einigen Schweizer- 


städten*) und ebenso in deutschen Städten, wo dasselbe 
hie und da „entsprechende Wirkungen erzielt“ haben 
soll. **) 

‚Jene zwei Systeme nun dor Regulirung der Prostitution ° 


haben sich den Anschauungen und Bedürfnissen der Zeit 


 allmälig angepasst. Wir können ihrer Entwicklung hier 

nicht folgen; dagegen wird es, um sie nachher nach ihren 
Erfolgen mit einander zu vergleichen, nothwendig sein, 
‚sie nach Zweck und Anwendung der Mittel in ungefähren 
Umrissen zu zeichnen. 


Die polizeiliche Behandlung der Bordelle. 


In allen Polizeiverordnungen über das Bordellwesen 
begegnen wir dem bald mehr bald weniger ausgesprochenen 
Bestreben: 

1. den öffentlichen Anstand und das elohe Gefühl der 
Bevölkerung möglichst zu schonen; 

2. die Besucher der Bordelle vor Aealung zu bewahren; 

3. die Dirnen selbst gegen Ausbeutung durch die Bordell- 
wirthe zu schützen; 


*) Wahrhaft drakonische Vorschläge in dieser Richtung hat im Jahre 
1888 die Polizeidirektion in Bern dem Regierungsrathe unterbreitet: Ab- 
schiebung aller fremden Weibspersonen, welche sich nicht über eine „ehr- 
bare Existenz“ ausweisen können; auch der Besitzer des Hauses, in wel- 
chem ‘die der Prostitution Ueberführte wohnt, soll strafrechtlich verfolgt‘ 
werden. Ebenso sollen alle des Rückfalls überführten Dirnen in Zwangs- 
arbeitsanstalten untergebracht werden. Die Vorschläge scheinen aber nicht 
alle acceptirt worden zu sein. (Ref.) 

") Stursberg a. a. O. pag. 109. 
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4. Unschuldige oder doch weniger verdorbene Mädchen | 
vom Eintritt in’s Bordell abzuhalten, Allen aber die 
Rückkehr zu einem ehrbaren Lebenswandel zu er- 
möglichen; 

5. die Minorennen beiderlei Geschlechts vor sittlicher Ver- 
derbniss zu bewahren. 
ad 1: a) Selbstverständlich bedarf es überall zur Er- 

öffnung: eines Bordells der Genehmigung bezw. der „Autori- 

sation“ der Polizei, welche sich in der Regel das Recht 
vorbehält, bei fortgesetztem Zuwiderhandeln gegen die an 
die Autorisation geknüpften Bedingungen, das Bordell durch 

Polizeiverfügung — ohne gerichtliches Urtheil — zu 

schliessen. 

In einigen Städten wird zu diesem Zwecke eine Kaution 
verlangt und ebenso die schriftliche Verpflichtung des 
Bordellhalters, sich den Polizeivorschriften zu unterziehen. 

b) Die Bestimmung der Zahl der zu bewilligenden Bor- 
delle wird von dem Gutfinden der Polizei abhängig gemacht. 

c) Die Polizei behält sich die Entscheidung vor, ob in 
einem bestimmten Hause ein Bordell eröffnet werden darf. 
Sie berücksichtigt dabei theils die Lage des Hauses, theils 
die räumlichen Verhältnisse und die Einrichtung desselben. 

In der Nähe von Kirchen, Schulen, Kasernen, öffent- 
lichen Promenaden werden Bordelle nicht geduldet. Was 
die Anhäufung der Bordelle in bestimmten Strassen betrifft, 
so herrscht bald die Neigung vor, dieselben in einzelne, 
abgelegene Strassen — meist in schlechten Quartieren — 
zusammenzudrängen, bald sie möglichst zu zerstreuen. 
Fast immer aber ist man bemüht, bessere und stark fre- 
 quentirte Strassen von Bordellen reinzuhalten. 

d) Meist ist dafür gesorgt, dass die Bordelle durch 
keine Auszeichnungen nach aussen kenntlich gemacht 
werden.*) 


*) In Paris (und auch in Hamburg?) haben dieselben nur grössere 
Hausnummern, 


ı I > . 
Besonders aber ist jede Anlockung von der offenen 
Hausthüre oder vom Fenster aus verboten. Ebenso soll, 
"was im Innern der Häuser vorgeht, dem Blicke der Vorüber- 
gehenden durch mattes Fensterglas oder Vorhänge ent- 
zogen werden. 
| e) Lärm und Exzesse, welche nach Aussen Aufsehen 
erregen könnten, sind ebenso zu vermeiden. Auch dürfen 
. Besucher nach Mitternacht keinen Einlass mehr erhalten. 
In einzelnen Städten wird das Uebernachten von Besuchern 
_ nicht geduldet. | 
. f) Neben dem Bordell darf kein anderes Geschäft 
‚(Wirthschaft, Cigarrenhandel) betrieben werden. Ander- 
wärts ist wiederum der Bordelibetrieb an den Betrieb einer 
Wirthschaft geknüpft (so in Mülhausen). 
| 9) Im Bordelle darf keine Familie mit Kindern wohnen. 
- In Paris wird in neuerer Zeit die Konzession nur an einzeln- 
stehende Frauenzimmer ertheilt. 
h) Die Zahl der Mädchen, welche in ein Haus auf- 
genommen werden dürfen, ist von dem Gutfinden der 
Polizei abhängig gemacht. Andere Mädchen dürfen, auch 
nicht vorübergehend, aufgenommen werden: das Bordell 
soll nicht zugleich ein „maison de passe“ sein, d. h. ein 
Haus, welches vorübergehend und gegen Entschädigung 
Dirnen zum Empfang von Besuchern Unterkunft gewährt.*) 
i) Die Dirnen dürfen keine Theater, Konzerte und nur 
mit Bewilligung der Polizei bestimmte Tanzplätze .be- 
suchen. | | 
k) Die Polizei behält sich das Recht des Zutritts in 
die Häuser und alle Räumlichkeiten derselben zu jeder 
Stunde des Tages und der Nacht vor. Verschiedene Re- 
glemente verbieten den Polizeiorganen — auch dem Polizei- 
arzte — irgendwelche Geschenke von den Bordellhaltern 
anzunehmen. 


*) Solche ‚„maisons de passe“ finden sich in Brüssel und andern 
belgischen Städten. 
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ad. 2 a. Jede in’s Bordell aufgenommene Dirne wird 
sofort, bevor sie Besuche empfangen darf, ärztlich unter- 
sucht. Die Untersuchung geschieht meist durch einen amt- 
lich bestellten Arzt; selten genügt das Attest eines Privat- 
arztes. Dieselbe sich auf den ganzen Körper erstrecken | 
und mit allen von der Wissenschaft gebotenen Hülfsmitteln. ° 

Kranke Dirnen sind a in’s Spital abzuliefern 
oder polizeilich über die Grenze zu führen. Behufs der 
Kontrole hierüber soll jede neu aufgenommene Dirne sofort 
der Polizei angezeigt werden, welche dieselbe nach Her- 
kunft, Alter, Vorleben ete. in die Liste einträgt. | 

b) Die Dirnen werden regelmässig ärztlich — meist 
amtsärztlich — untersucht: da ein-, dort zwei-, selbst drei- 
mal in der Woche.*) Der Befund wird in ein der Polizei 
zugängliches Buch eingetragen. Auch da soll die Unter- 
suchung eine vollständige sein. 

Kranke Dirnen kommen zwangsweise in’s Spital. Te 
dächtige werden genau beobachtet. Keine irgendwie kranke 
Dirne ist im Bordelle zu dulden und es darf eine solche 
auch erst nach vollständiger Genesung wieder aufgenommen 
werden. 

Die Frage, wer die Spitalkosten wie diejenigen der 
ärztlichen Untersuchung zu tragen habe, wird durch ein- 
zelne Reglemente bald so, bald anders bestimmt. Meist 
ist es der Bordellwirth, welchem die Verpflichtung obliegt. 
Anderwärts bestehen besondere Krankenkassen, in welche 
Jener für jede Dirne Beiträge zu entrichten hat, woraus 
dann die Spitalkosten bestritten werden. 

c) Zum Schutze gegen die Infektion der Dirnen sind 
diese 'anzuhalten, ihre Besucher vorerst auf Geschlechts- 
krankheiten zu untersuchen und kranke zurückzuweisen. 

d) Demselben Zwecke dient die Sorge für Reinlichkeit 
der Dirnen und Anleitung zu den entsprechenden Vor- 
kehrungen gegen Infektion. 


*) In Antwerpen sogar täglich; in Hannover viermal wöchentlich, 


ad 3. Mit Schutzmassregeln gegen die Ausbeutung 


_ der Dirnen beschäftigen sich lange nicht alle Reglemente. 
Die da und dort dagegen getroffenen Vorkehrungen sind: 


a) Forderung eines schriftlichen Vertrages bei der Auf- 


nahme der Dirne, worin das Abrechnungssystem — besser 


Markensystem als Büchelchen — zum Voraus regulirt ist. 
Mit jeder Dirne soll besondere Rechnung geführt werden, 
welche von der Polizei kontrolirt wird. 

In Strassburg wird eine Quote des Hurenlohnes in die 


‚städtische Sparkasse gelegt und da geäufnet. 


b) Verkauf von Kleidern und andern Utensilien an die 


Dirnen soll nicht gestattet sein. Auf diesem Wege kon- 


trahirte Schulden werden nicht anerkannt. 


c) Die persönliche Freiheit der Dirne darf in keiner 


Weise beeinträchtigt und namentlich soll ihr der Austritt 
aus dem Bordell durch Nichts erschwert werden. Ein 
_ Arrest der Effekten wegen Schulden ist unzulässig. 


d) Hieher gehört denn auch das Verbot, den Besuchern 


alkoholische Getränke zu verabreichen, um die Dirnen selbst 


vor Trunksucht und andern Exzessen zu bewahren. 
-Einzelne Reglemente (so in Leipzig) beseitigen in der- 
selben Absicht die „Salons“, deren Existenz so leicht zu 


Trinkgelagen Anlass gibt. Ebenso dürfen (so in Paris) 
„sichtlich unruhige oder angetrunkene Leute“ gar nicht 


eingelassen werden. 


ad 4. Um unschuldige oder doch weniger verdorbene 
Mädchen von den Bordellen fernzuhalten, den Bordelldirnen 
selbst aber die Rückkehr in ein ehrbares Leben möglichst 


‚nahezulegen, dazu dienen einerseits das da und dort ein- 


geleitete Polizeiverfahren vor der Aufnahme der Mädchen, 
anderseits verschiedene Bestimmungen, welche sich ver- 


einzelt in der einen und andern Verordnung finden. 


a) Dem Eintritt in’s Bordell soll die persönliche Ein- 
vernahme der Dirne vorausgehen. Es ist damit Gelegen- 


ae 


heit geboten, dieselbe ernstlich davor zu warnen,*) und 
zugleich ermöglicht — was in Frankreich und auch in 
einigen deutschen Städten regelmässig geschehen soll — 
Eltern oder doch die Heimatsgemeinde auf den beabsich- 
tigten Schritt aufmerksam zu machen. 

 b) Jüngere Mädchen — Altersgrenze bis auf 40 Jahre 
— dürfen nicht als Dienstboten angestellt werden: sie 
hätten sich denn, wie die Dirnen, der regelmässigen ärzt- 
lichen Untersuchung zu unterziehen. 

c). In Leipzig und anderwärts wird die dem Huren- 
leben entsagende Dirne theils aus der Krankenkasse, theils 
durch wohlthätige Vereine unterstützt. 

d) In Mülhausen, Haag und zahlreichen andern Städten 
bemühen sich bald katholische Schwestern, bald wohl- 
thätige Damen, krank im Spital befindliche Dirnen zu be- 
kehren. 

In Paris, wo ähnliche Bemühungen schon in den An-. 
fang des Jahrhunderts zurückreichen, wies Parent-Duchatelet 
auf die Erfahrung hin, dass bei den solcher Bekehrung 
ohnehin wenig zugänglichen Bordelldirnen im Höpital 
Loureine die Bekehrungsversuche der „Schwestern“ meist 
scheiterten, diejenigen wohlthätiger Frauen dagegen, welche 
auf geschlechtliche Verirrungen näher einzugehen besser 
geeignet seien, nicht selten von Erfolg gekrönt waren. 


ad 5. Zur Verhinderung der Aufnahme Minorenner 
zu Bordellzwecken und ebenso des Besuches dieser Häuser 
durch Minorenne oder gar unreife Knaben finden wir 
folgende Bestimmungen: 

a) Die untere Altersgrenze der Bordelldirne ist am 
einen Orte auf 16, am andern auf 17 Jahre festgestellt. 

In Frankreich dürfen Mädchen unter 16 Jahren nur 
dann aufgenommen werden, wenn sie sich bereits ander- 


*) Behrend hat sogar vorgeschlagen, der Eintragung in die Liste 
den ,„Erm Shnuneerersuch durch einen Geistlichen vorausgehen zu lassen, 
(a. a. O. pag. 424.) 
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_ wärts in einem Bordell befunden haben. In Belgien bedarf 
‚es hiezu der Bewilligung der Eltern (!), bei Ehefrauen der- 
jenigen des Mannes (!) 

b) Fast allerwärts sind die Bordellwirthe unter Straf- 
androhung gehalten, Minorenne bezw. unreife Knaben zu- 
rückzuweisen. 

An die Tolerirung der Bordelle knüpft sich endlich 
auch die Besteuerung derselben, welcher wir in einer 
Reihe von Reglementen begegnen. 

Meist ist es eine Erwerbssteuer zu Handen des Fiskus 

— wie von jedem andern Erwerbe. Richtiger wohl hat 
behrend vorgeschlagen, den Ertrag dieser Steuern zur 
Unterstützung eines Magdalenenstiftes zu verwenden. 
In Deutschland begegnen wir noch jetzt in einer 
Reihe von Städten Einrichtungen, welche als Versuche zu 
betrachten sind, den Grundsatz möglichsten Zusammen- 
drängens und Kasernirens der Prostitution mit den Forde- 
rungen des Strafgesetzes, welches Kuppelei verfolgt, in 
Einklang zu bringen. | 

Dahin gehört in den „Verhaltungsvorschriften“ von 
Leipzig das Zugeständniss, dass mehrere Dirnen bei einem 
Vermiether wohnen dürfen, jedoch ihr eigenes Zimmer und 
Bett haben müssen. Dahin in Würzburg die Duldung von 
zwei Häusern ausserhalb der Stadt: Weinwirthschaften, in 
welchen je vier bis fünf Dirnen zusammenwohnen, jedoch 
zu den Besitzern in keinem „Lohnverhältnisse“* stehen 
dürfen. 

Endlich verdient ein eigenthümlicher Versuch Erwäh- 
nung, welchen die Behörden Bremens*) seit ungefähr 
zehn Jahren machen: die Prostituirten sammt und sonders 
in Eine von allen übrigen Bewohnern geräumte, an einem 
Ende zugebaute, als Verkehrsweg somit geschlossene Gasse 


*), Aus privaten Mittheilungen zu schliessen, ist auch Hamburg 
neuestens in ähnlicher Weise vorgegangen und existiren auch dort wie 
ehemals ganze Hurengassen. 
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zusammenzudrängen, jedoch mit Ausschluss aller 
beim Geschäftsbetrieb 'interessirten Unter- 
nehmer.*) 

Hier haben wir im Grunde Ein gsosses Bordell, jedoch 
ohne die Gefahren der Kuppelei, der Ausbeutung, des 
Mädchenhandels: ein Bordell zugleich, welches alle Welt 
in Bremen kennen muss. Die ärztlichen Untersuchungen 
finden in der „Kontrolstrasse“ selbst statt und zwar „mög- 
lichst unauffällig“. Der Bericht von Dr. Focke über die 
Erfahrungen, welche Bremen mit diesem Konzentrirungs- 
system gemacht hat, lautet durchaus günstig: die schlim- 
men Seiten des Bordellwesens sind dadurch grösstentheils 
vermieden und die polizeiliche Ueberwachung der Dirnen 
„ausserordentlich erleichtert“. | 

Anders freilich urtheilt darüber nach seinen Quellen 
Pastor Stursberg,**) welcher die verderbliche Wirkung dieser 
Einrichtung auf das Publikum, insbesondere auf die Jugend 
wohl nicht ganz ohne Grund betont. „Das Laster hat da- 


mit in Vieler Augen "eine offizielle Erlaubniss bekommen.“ . 


Stursberg sucht- überdies mit Zahlen nachzuweisen, dass 
seit Errichtung der Kontrolstrasse „eine prozentarisch be- 
trächtliche Steigerung“ der Zahl der in der Krankenanstalt 
behandelten syphilitischen Dirnen, besonders auch der nicht 
der Kontrole unterworfenen, stattgefunden hat. So wenig 
Werth gar oft auf solche Zahlen als Beweismittel zu legen 


ist, sind wir hier doch geneigt, den vom Standpunkt der 


öffentlichen Sittlichkeit erhobenen Bedenken zuzustimmen 
und anzuerkennen, dass eine solche „Kontrolstrasse* über- 
all eher als ein Reizmittel für das Laster, denn als Mittel 
zur Eindämmung desselben sich erweisen dürfte. Allein 


auch der sanitarısche Einfluss auf die, da zusammen- 


gepferchten Dirnen kann ein wohlthätiger kaum sein. 


*) Die Prostitution in ethischer und sanitärer Beziehung von Dr. Focke 


in Bremen. Deutsche Vierteljahrsschrift für öffentliche Gesundheitspflege. 


XX. Heft 1. pag. 121—136. 
"na: 40. Pa 10 IE 


i 
" E} 
N ER ER 


2. Die polizeiliche Behandlung der Einzelprostitution. 


Eshatsich diese Art von Kontrole und Reglementirung, 
‘wie wir gesehen haben, hauptsächlich in den deutschen 
Städten eingebürgert, deren Behörden nach Aufhebung 
‚der Bordelle nun nichts Anderes übrig bleibt, als sich auf 
‚dieses System einzurichten, wenn sie dem Laster nicht 
freien Lauf lassen wollen. Indessen begegnen wir ähnlichen 
‚Schutzmassregeln fast in allen andern Ländern auch da, 
wo Bordelle mit mehr oder weniger Restriktionen eben- 
falls geduldet sind. Nur Belgien macht hievon eine Aus- 
En. 5 

Es lehnt sich das Kontrol- oder Inskriptionssystem an 
das Bordellsystem insofern an, als mit Hülfe desselben die 
auch dort vor Allem massgebenden Zwecke erreicht werden 
sollen: : | 
1. Schutz der Bevölkerung gegen Verbreitung der 
Geschlechtskrankheiten, 

2. Schonung des öffentlichen Anstandes und Schutz 
r öffentlichen Sicherheit. 

Die Grundbedingung einer zielbewussten Durchführung 
lieses Systems ist, dass die Prostituirten alle der Behörde 
kannt sind: daher die Inskription derselben, ihr Eın- 
tragen in eine Liste. S 
ad. 1. a) Im hiefür eingeschlagenen Polizeiver- 
'ahrem begegnen wir insofern einer sehr verschiedenen 
Praxis, als bald nur Diejenigen in die Liste eingetragen 
verden, welche sich persönlich bei der Polizei als Lohn- 
nen anmelden, bald wieder solche, welche entweder 
egen gewerbsmässiger Unzucht schon gerichtlich bestraft 
worden sind oder sich derselben auch nur „dringend ver- 
chtig“ gemacht haben — sei es durch ihr Benehmen 
oder durch spezifische Erkrankung. 

- In weitaus den meisten Städten entscheiden über die 
Inskription die Polizeibehörden, hie und da mit Rekurs- 


zwei-, ja dreimalige Verwarnung voraus. In Heidelberg 
muss derselben immer eine Bestrafung wegen Gewerbs- 
unzucht vorangehen. 
In einigen Reglementen finden wir die. Feststellung 
einer bestimmten Altersgrenze — so in Paris das 16. Alters- 
jahr. Bei Minorennen und Ehefrauen setzt hie und da 
so in Paris — die Aufnahme in die Liste die Zustimmun 
der Eltern bezw. des Ehemannes voraus. Anderwärts wird 
bei Minorennen die Heimatsbehörde zu Handen der Eltern 
oder Vormünder in Kenntniss gesetzt und so Gelegenheit 
geboten, dieselben, auf den richtigen Weg zurückzuführen, 
b) Was die sanitarische Kontrole betrifft, so 
sehen wir hier von gewissen Ausnahmsmassregeln ab, nach 
welchen z. B. Dirnen „höherer Klasse“ — Maitressen et . 
— nur verpflichtet werden, zu gewissen Terminen das 
Attest eines Privatarztes beizubringen. Sonst ist fast immer 
die ärztliche Untersuchung eine amtliche — durch den 
von der Polizei bestellten Arzt*) — und geschieht bald 
ein, bald zwei Mal wöchentlich, auch nur alle 14 Tage. 
Bald ist sie unentgeltlich, bald besteht eine gewis 
Klasseneintheilung, nach welcher an einem bestimmte 
Tage keine Entschädigung entrichtet werden muss, am 
einem andern Tage der Woche eine kleine, an einem 
dritten Tage eine höhere Taxe. 0 
Meist ist es ein von der Polizei gestelltes Lokal, 
welchem diese Untersuchungen geschehen; seltener wi 
es besser gestellten Dirnen gestattet, dieselbe gegen ei 
höhere Taxe bei sich zu Hause vornehmen zu lassen. 
Um jedes Aufsehen zu vermeiden, schreiben einzeln 
Reglemente ausdrücklich vor, dass die Dirnen in einfach 
Kleidung und möglichst unauffällig im Untersuchungslok 
zu erscheinen haben. Hie und da ist ihnen sogar ein bes 
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sonderer, den Augen des Publikums entzogener Eingang 
zu demselben angewiesen. Immer aber wird auch ver- 
langt, dass sie sich „in jeder Beziehung anständig zu be- 
tragen haben“. Nichterscheinen — wenn unentschuldigt 
_— wird in der a mit ein- bis mehrtägigem Arrest 
bestraft. 


Selbstverständlich wird vorausgesetzt, dass die sanita- 
 tarische Untersuchung immer eine möglichst gründliche 
und sorgfältige sei. Wohl überall wird das Speculum hie- 
zu verwendet; es beschränkt sich indessen die Untersuchung 
richtiger Weise nicht nur auf die Genitalien. 


= 


Krank befundene Dirnen werden fast überall zwangs- 
_ weise in’s Spital gebracht, einer venerischen Krankheit 
blos "Verdächtige entweder ebendahin — behufs Ermittlung 
des Leidens — oder es wird die weitere Beobachtung dem 
_ Polizeiarzt überbunden. 


. Das jeweilige Ergebniss der Untersuchung auch bei 
den gesund gebliebenen Dirnen wird meist in ein Büchel- 
chen eingetragen, welches die Dirne nach Bestimmung 
einzelner Reglemente immer bei sich zu tragen hat, um 
es auf Verlangen der Polizei vorzuweisen. Meist befindet 
‚sich in demselben das Signalement — allenfalls auch die Photo- 
 graphie — der Dirne, um jedem Missbrauch zu begegnen; 
_ ebenso-die bezüglichen Vorschriften der Sittenkontrole, hie 
und da sogar die nöthigen Anleitungen zur Desinfektion etc. 
. Fast immer wird darin unter Strafandrohung darauf hinge- 
_ wiesen, dass sich die Dirne auch ausserhalb der Kontroltage 
sofort zur ärztlichen Untersuchung zu stellen hat, wenn sie 


irgendwelche Krankheitserscheinungen an sich beobachtet. 


c) Als Konsequenz des Spitalzwangs ergibt sich für 
‘die Behörde die Sorge für die Kosten der Verpflegung. 
"Bald übernimmt dieselben der Staat oder die Kommune; 
-anderwärts sind die Dirnen zu wöchentlichen oder oa 
‚lichen Beiträgen an eine Krankenkasse verpflichtet, aus 
welcher jene Kosten bestritten werden. 


| 
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ad 2. Im Interesse der öffentlichen Sittlichkeit be- 
gegnen wir einer Reihe von Anordnungen bezüglich” 
Wohnung, Verhalten der Dirnen zu Hause und ausserhalb 
desselben, den Verkehr mit andern Dirnen, mit Louis und 
schliesslich bezüglich der Entlassung aus der Kontrole. | 
a) Bezüglich der Wahl der Wohnung behält sich die 
Polizei in der Regel die Entscheidung vor je.nach Lage 
und Bewohnerschaft des Hauses, nach der Strasse, in der. 
sich dasselbe befindet, nach der Nähe von Schulen, Kirche 
Kasernen etc.; auch ist die Dirme gehalten, sofort jeden. 
Wohnungswechsel anzuzeigen. 4 
Meist dürfen nicht mehrere Dirnen in demselben Hause“ 
wohnen; auch das Wohnen bei verdächtigen Kupplerinnen, 
in Wirkhschäften sowie die Aufnahme von Zuhältern ist 
ihnen untersagt, vor Allem aber jede Anlockung von ihrer 
Wohnung aus verboten. Darum sollen immer die Fenster‘ 
verhängt sein. Manchenorts dürfen sie Mannspersonen 
nach Mitternacht nicht empfangen, noch weniger bei sich 
übernachten lassen und es behält sich behufs Kontrole die 
Polizei den Zutritt zur Wohnung Tag und Nacht vor. i 
b) Lange nicht überall ist den Dirnen die unbeschänkte- 3 
Bewegung im Freien, auf der Strasse, auf Promenaden- 
und in öffentlichen Tckalen gestattet; und wie an gewisse 
Orte, so sind sie sehr oft auch an eine gewisse Zeit zum 
Herumstreichen („Strichdirnen“) gebunden. So dürfen sie’ 
. z. B. in Freiburg im Winter nach 9, im Sommer nach 10° 
Uhr nicht mehr auf der Strasse sich sehen lassen. ; 
Ueberall dürfen sie sich ferner nicht in auffälliger 
Kleidung zeigen, überhaupt sich nicht bemerkbar zu machen 
suchen durch irgendwelche Art von Anlockung: nicht vor 
Schaufenstern stillestehen, nicht zu Ziweien spazieren, ‚noch‘ 
weniger in Begleitung von Louis. « 


In Theatern sind, wenn ihnen überhaupt der Besuch‘ 
derselben gestattet ‘ist, gewisse Plätze verboten; Garten- 
konzerte dürfen sie meist nicht besuchen; von Tanzlokalen 
nur diejenigen, welche ihnen besonders a sind, . 
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Die verschiedenen Verhaltungsmassregeln, welchen sie 
terworfen sind, zeigen je nach Sitten und Gebräuchen 
er Bevölkerung eine grosse Mannigfaltigkeit; alle aber 
ielen darauf hin, ihr Treiben möglichst wenig bemerkbar 
werden zu lassen. 
Auch das Louiswesen wird energisch bekämpft theils 
mit Hülfe der Strafbestimmungen gegen Kuppelei, theils 
durch Ausweisung jeder Dirne, welche mit einem „Louis“ 
in ihrer Wohnung oder auf der Strasse betroffen wird.] 
6) Dass die Dirnen alle diese Freiheitsbeschränkungen 
: recht empfindlich fühlen, zeigt ihr so häufiges Bestreben, 
aus der Kontrole entlassen zu werden. Allein auch hier 
geht die Polizei, ihre Schliche und Winkelzüge kennend, 
i 
: 


_ meist mit grosser Vorsicht vor. 

In der Regel muss sie erst nachweisen, dass sie einem 
ehrbaren Erwerbe sich zugewendet hat; auch dann aber 
steht sie noch während einer gewissen Probezeit unter 
_Kontrole. Selbst der Nachweis der Verheirathung genügt 
lange nicht immer, sie davon zu befreien. Nur zu oft ist 
es eine blosse Scheinehe, die sie eingegangen, um das 
frühere Treiben mit Unterstützung des Mannes um so un- 
 gestörter fortsetzen zu können. 
| Auf der andern Seite aber beweist die Polizei sehr oft 

ihren guten Willen und das Bestreben, die Dirne zu einem 
soliden Wandel zurückzuführen und ihr namentlich die 
Rückkehr in die Heimat und in’s Elternhaus zu erleichtern. 

Dass dies lange nicht immer gelingt und die Dirnen nur 
‘zu oft versuchen, der Polizei eine Nase zu drehen — nur 
um die lästigen sittenpolizeilichen Beschränkungen loszu- 
_ werden, lässt es leicht begreiflich erscheinen, wenn diese 
erst die Beweise für eine wirkliche Umkehr gewärtigen 
will und nur allmälig die Fesseln lockert, welche sie in 
den für das Wohl der Gesammtheit so nothwendigen 
‚Dohranken zurückhalten soll, 


an 


3. Der Werth oder Unwerth beider Systeme. 


Wenn wir uns fragen, welches System das richtige ist, ; 
mit welchem derselben die Behörde den Zweck, die öffent- 
lichen Interessen gegen ein zugestandenermassen unaus- 
rottbares Uebel doch möglichst zu schützen, am ehesten 
und sichersten erreicht, so verdienen hier eine Reihe von 
Momenten unsere Berücksichtigung. 3 


1. Vor Allem liegt es im sittlichen Interesse der Be- 
völkerung, das Treiben der Prostituirten so viel als mög- 
lich ihrer Beachtung zu entziehen. Der Gedanke liegt 
darum nahe, dass, je mehr wir sie in bestimmte Häuser 
zusammendrängen, kaserniren, desto mehr diese Aufgabe 
der Polizei erleichtert vird. | 


Mit dem Bordellsystem nun lässt sich allerdings die 
offene Anlockung zur Unzucht nahezu vermeiden; immer 
aber wird die Existenz der Bordelle selbst, ihre Duldung, 
welche allzuleicht zur „Autorisation* wird, das sittliche 
Gefühl verletzen und die sittlichen Anschauungen nament- 
lich der Jugend verwirren. 


Man sucht diesem Uebelstand zu steuern bald durch 
eine Konzentrirung derselben in abgelegenen Quartieren 
oder Gassen, bald umgekehrt durch ihre Zerstreuung. In 
einer sehr grossen Stadt kann dieser Zweck, auf letzterem 
Wege namentlich, bis zu einem gewissen Grade erreicht 
werden: allein auch da bleibt für einen Theil der Bevölke- 
rung wenigstens jene Gefahr bestehen. Der Nachbarschaft 
dieser Häuser, den Bewohnern derselben Strasse kann auf 
die Dauer nicht entgehen, dass die gewerbsmässige Un- 
zucht in denselben geduldet wird. Ebenso hat die Zer- 
streuung einerseits wie die Isolirung in möglichst abgelegene 
Quartiere anderseits auch ihre ökonomischen Nachtheile, 
welche unmittelbar wieder auf den Sittenzustand der Be- 
völkerung zurückwirken, 
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‚Die Nachbarhäuser der Bordelle werden allmälig ent- 
'werthet ebenso wie das in ihrer Nähe liegende Grundeigen- 
thum.*) Jene finden keine Abnehmer, keine oder nur 
schlecht situirte Miether ; dieses keine Käufer, weil Nie- 
mand in der Nähe von Bordellen Häuser zu bauen Lust 
hat. Geschieht es dennoch, so sammelt sich in denselben 
diejenige Bevölkerungsklasse an, welche durch ihre ökono- 
mische Lage dazu gezwungen ist: ein Proletariat, aus dem 
sich um Seiner geringen sittlichen Resistenz und um der 
- Aussicht willen auf „leichten Erwerb“ die Prostitution 
: immer frisch rekrutirt. Trotz aller Vorsichtsmassregeln sind 
somit die Bordelle eine sittliche Gefahr für die 
Bevölkerung schon durch die Duldung ihrer 
Existenz. 

| Die Gefahr steigert sich, je offener diese Duldung zu 
Tage tritt, je mehr sie der Bevölkerung zum Bewusstsein 
gelangt. Sie ist gross namentlich für die Jugend, welche 
‘ dadurch allzufrüh mit sexuellen Verhältnissen überhaupt, 
' besonders aber mit geschlechtlichen Ausschweifungen be- 
- kannt wird. — 

Stellen wir dem gegenüber die Sittenkontrole der 
Kartenmädchen, so lässt sich wohl nicht läugnen, dass ihre 
Duldung in kleinern Städten namentlich, wo sie nicht zu 
* Hunderten in den Strassen herumstreichen, weit eher un- 
i beachtet bleiben kann, sobald sie mit allen denjenigen Vor- 
sichtsmassregeln umgeben wird, welche zu treffen im Laufe 
der Zeit die Erfahrung gelehrt hat. Dazu bedarf es aller- 

dings vor Allem einer tüchtigen und taktvollen Polizei, 
- welche die Dirne — auch ohne alles Zelotenthum — den- 
' noch fühlen lässt, dass sie sich in ihrem unzüchtigen Ge- 
 werbe nicht frei bewegt, dass sie sich Freiheitsbeschrän- 
kungen gefallen lassen muss wie keine Andere ihres 
_ Geschlechts. Sollte das noch ein Privilegium genannt wer- 
den können? 


*) Erfahrungen in Aussersihl vide pag. 61. 
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Zu jenen sittenpolizeilichen Vorschriften fordert nun 
aber die jeder Dirne sich aufdrängende Versuchung, zur 
Unzucht anzulocken, vor Allem heraus. Die mehr 
oder weniger auffällige Anlockuns ist eine Bedingung ihrer ° 
Existenz; sie soweit zu beschränken, dass sie für das 
Pohl ne nicht anstössig wird, eine Hauptaufgabe der 
Polizei. In neuerer Zeit hat man darum, veranlasst durch 
das Treiben der Dirnen in den Strassen grosser Städte, vor- 
geschlagen, die auffällige Anlockung auf offener Strasse 
als ein „Vergehen“ zu bezeichnen, dessen Bestrafung dem 
Richter zukommen soll.*) 

Allein wenn auch eine Hauptgefahr der kontrolirten 
Einzelprostitution — die öffentliche Anlockung — durch 
strenge Polizeivorschriften oder durch das Strafgesetz be- 
seitigt werden kann, immer bleibt doch eine andere, nicht ° 
weniger drohende Gefahr, der zu begegnen alle strengsten 
Polizeivorschriften nicht völlig ausreichen: die Gefahr der 
Verführung der Jugend und der Unschuld. | 

Wird damit nicht die Prostitution in die Häuser der 
Stadt zerstreut und die Bevölkerung derselben dureh das 
böse Beispiel infizirt? So fragen uns die Anhänger des | 
Bordellsystems. Und wir gestehen, dass wir dieses berech- 
tigte Bedenken nicht zu beseitigen vermögen, wenn nicht 
die Staatsbehörde oder die Commune dazu Hand bietet, ein 
ebenso umsichtiges als gewissenhaftes Polizeikorps mit der 
Kontrole der Dirnen zu beträuen: eine besondere Sektion der 
Sittenpolizei, welcher diese Aufgabe vorzugsweise obliegen 
sollte. 

Die erfolgreiche Behandlung der Prostitution ist ın 
mehr als einer Richtung eine Geldfrage,**) über welche man 
nur hinwegkommt, wenn man sich voll und ganz bewusst 
ist, welches Unheil auch in sittlicher Beziehung ein zügel- 
loses Gebahren derselben stiften, wie sie allmälig das 
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*) Fournier. Bericht an die Akademie. | 
=") „Die Ausgaben von hente sind Ersparnisse für die Zukunft.“ 
(Fournier. Oeffentl. Prophylaxe. pag. 35.) 


ittliche Niveau der ganzen Bevölkerung einer Stadt her- 
unterdrücken kann. | 
Ganz anders allerdings beim Bordellsystem. Da spielt 
die Kostenfrage keine Rolle. Der Bordellwirth bezahlt be- 
_ reitwillig Alles: Arzt und Polizei und — wenn man es ver- 
langt, noch dazu die höchsten Steuern. Schon das sollte 
stutzig machen: denn es ist: Hurenlohn. Die Einzelprosti- 
'tution dagegen heischt nur Opfer, wenn das unausrottbare 
Uebel doch eingedämmt werden soll. Es bedarf einer stram- 
men Organisation der Polizei in Haupt und Gliedern, damit 
sie dieser Aufgabe gewachsen sei. Vor Allem darf das böse 
Beispiel nicht anstecken. Damit dies nicht geschehe, kann 
ihr schon die Wahl der Wohnung, in welcher die Dirne lebt 
und Unzucht treibt, nicht gleichgültig sein; sie muss sich 
‚ihr Veto vorbehalten, um das sittliche Interesse der Be- 
völkerung des Hauses zu schützen. Jene darf nicht in 
demselben Hause wohnen mit unschuldigen Arbeiterinnen, 
welche mit Mühe und Arbeit ihr Brod verdienen, nicht mit 
heranwachsenden Mädchen, nicht mit jungen Burschen. Sie 
soll auch nicht in obern Stockwerken der Häuser woh- 
nen, damit ihr Gewerbe den: Bewohnern derselben nicht 
allzu auffällig wird. Ueberhaupt aber ist die Dirne auch 
in ihrem Verkehr mit den Bewohnern des Hauses, wie in 
ihrem Verkehr nach aussen sorgfältig zu überwachen. Das 
kann aber nur durch tüchtig geschulte und unbestechliche 
Polizeiangestellte geschehen, deren Thätigkeit, ebensoweit 
entfernt von überflüssiger Strenge wie von laxer Duldung, 
den Eindruck auf die Dirnen wie auf die Bewohnerschaft 
der Häuser macht, dass es sich darum handelt, das Laster 
zurückzudrängen, durch unnachsichtliche Verfolgung 
jeder Ausschreitung möglichst einzuschränken, keineswegs 
aber dasselbe zu beschützen. Frst dann haben wir die 
Macht des bösen Beispiels gebrochen, wenn eine strenge 
Sittenkontrole mächtiger warnend sich geltend macht, 
als jenes je zu locken vermag. Nach einer solchen ziel- 
bewussten Sittenkontrole hat sich aber auch die Art der 
Inskription zu richten. | 
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Wenn die Dirne es empfinden soll, dass sie unter Auf- 4 
sicht der Polizei steht, dann kann die Einschreibung auf | 
freiwillige Anmeldung nicht festgehalten werden. 
Hier, in dieser runden und netten Erklärung derselben, 
gewerbsmässig Unzucht treiben und dazu sich einschreiben 
lassen su wollen, und in der Annahme dieser Erklärung 
von Seiten der Polizei liegt ebenso ein das sittliche Gefühl 
verletzender wie die Organe des Staates erniedrigender Pakt 
vor, welcher unbedingt vermieden werden sollte. Nur die- 
jenige Dirne, welche bei der gewerbsmässigen Unzucht — wozu 
allerdings schon die anstosserregende Anlockung auf öffent- 
licher Strasse gehören sollte — betroffen wird, oder welche 
trotz mehrmaliger Verwarnung immer wieder sich 
derselben in hohem Grade verdächtig macht: nur diese soll 
und kann mit einigem Recht der Inskription und für die 
Zukunft der Polizeikontrole unterworfen werden. Dadurch 
wird diese zugleich für sie zur Strafe und zerstört um so. 
mehr in ihr den Glauben, dass sie nun unter dem Schutze 
der Polizei ihr unzüchtiges Gewerbe fortbetreiben könne. 

Wir legen aber auch Werth auf die vorherige Ver- 
warnung*) schon um der Gefahr eines Missgriffs willen, 
welcher bei uns und anderwärts schon vorgekommen ist. 
Eine Frauensperson, welche Nachts allein über die Strasse 
geht, sogar langsam geht, anscheinend herumschlendert — 
aber sie kann ermüdet sein —, welche die Vorübergehen- 
den fixirt — es kann dies aus Furcht geschehen —, welche 
sogar Den oder Jenen anredet — sie kann ihn um den Weg 
fragen wollen —, ist deshalb noch lange keine Dirne, welche 
die Polizei irgendwie belästigen darf. Erst wenn sicherere 


*) In Berlin wird eine Frauensperson bei anstössigem Benehmen 
zuerst ermahnt, im Wiederholungsfalle zur Polizeiwache „sistirt‘‘ und 
verwarnt, bei Wiederbetretung der besondern „Abtheilung für Sitten- 
polizei‘ vorgeführt und mit einer ‚ernsten Ermahnung‘‘ entlassen. Erst 
nach wiederholten fruchtlosen Verwarnungen wird sie, wenn sie nicht unter 
16 Jahren alt ist, unter Kontrole gestellt und derselben sofort wieder 
enthoben, wenn sie nur „den ernstlichen Versuch‘ macht, zu einem ge- 
ordneten Leben zurückzukehren. (Stursberg a. a. O. pag. 39.) 
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Indizien vorliegen oder wenn sie dabei öfters betroffen 
_ wird, hat die Polizei ein Recht, sie für verdächtig zu halten, 
sie nach den Motiven ihres auffälligen Benehmens direkte 
zu befragen, auf die gefährlichen Folgen ihres Benehmens 
- aufmerksam zu machen — erst im Wiederholungsfalle aber 
' sie als der gewerbsmässigen Unzucht dringend verdächtig 
 auf’s Polizeilokal zu führen und da einem strengen Verhör zu 
- unterziehen. Bei solchem Vorgehen sollten Missgriffe nicht 
leicht vorkommen können. | 

| 2. Man hält den Bordellen entgegen, dass sie durch die 
so leicht gebotene Gelegenheit, von aller Welt unbeachtet 
und überdies gegen die Folgen derselben geschützt (?), sich 
 Ausschweifungen hinzugeben, besonders Ehemännern ge- 
fährlich seien und Glück und Frieden so mancher Ehe 
vergiften. Dass aber solche Besuche keine Seltenheit sind, 
kann man aus dem Munde jeder Kupplerin, jeder Dirne 
hören. Wir sind darum auch nicht geneigt, die Gefahr zu 
. unterschätzen. 

Für junge, unverheirathete Männer liegt dieselbe noch 
wo anders. So Mancher hatte bisher keine Ahnung von 
der Existenz eines Bordells. Gelegentlich wird er dahin 
verlockt von „guten Freunden“ und lernt bei wüstem Ge- 
lage erst da diese Institute kennen. Mehr aber braucht 
es nicht, um das Gift einzusaugen und ihn zu weitern Be- 
suchen zu verlocken, bis sie ihm „Bedürfniss“ werden. 

Weil das so oft vorkommt, so Manchen schon zum 
ständigen Kunden der Bordelle herangezogen hat, hat man 
versucht, solchen Gelagen und Kneipereien in denselben 
dadurch beizukommen, dass die sogenannten „Salons“ voll- 
ständig aus denselben verbannt und selbst der Verkauf 
alkoholischer Getränke überhaupt verboten wurde. Und 
der Erfolg ist nicht ausgeblieben. (Leipzig.) 

"Immerhin — die Bordelle muss man aufsuchen; man 
hat dabei — abgesehen von jenen Gelegenheitsbesuchen — 
die Absieht, dem Geschlechtsgenuss nachzugehen. Die 
kontrolirte Einzelprostitution kommt dieser Absicht oft 
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genug zuvor. Ihr steht das ganze Heer von jungen und | ; 
ältern Männern gegenüber, welche erst die Anlockung 
zur Unzucht reizt; und gewiss ist die Zahl Derjenigen 
gross, welche sich nie dabı entschliessen würden, aus freien 
Stücken ein Bordell zu besuchen, den Lockungen der 
Strassendirne aber in schwacher Stunde nicht zu widerstehen 
vermögen. 

3. Eine nicht weniger grosse Gefahr der Einzelprosti- 
tution ist das Louiswesen. Dasselbe hat sich allmälig 
aus ihr heraus entwickelt, sich immer mehr mit ihr ver- 

strickt: Eine Schmarotzerpflanze klammert sich an die 
andere. | | 

Der Zuhälter (Louis) ist immer .auch der Liebhaber 
der Dirne, hie und da sogar ihr Ehemann. Geht sie — 
bei Nacht namentlich — auf ihren Fang aus, so folgt er 
ihr auf einige Schritte, unbeachtet, unbemerkt; oder er 
sucht die Strasse ab, um ihr als Anschicksmann die ge- 
suchte Beute zuzuführen. Folgt ihr diese irgendwohin an 
einen einsamen Ort, so taucht dann wohl der „Louis“ zu 
gelegener Zeit auf, um den Verblüfften durch Drohungen 
oder Gewalt zu „schröpfen“. Hie und da überrascht er 
sogar den Besucher auf dem Zimmer der Dirne und nöthigt 
ihn auch da, sich mit Erleichterung seiner Börse aus der 
schlimmen Situation zu ziehen. | 

Wir haben es hier mit den schlimmsten und ver- 
worfensten Elementen der Gesellschaft zu thun, deren 
Treiben, an sich schon unsittlich und erniedrigend, zu Ge- 
waltthaten, zu Diebstahl und Todtschlag schon oft geführt 
hat. Am häufigsten begegnen wir diesen Zuhältern aller- 
dings in den Grossstädten; nach den Berichten aus einer 
Reihe kleinerer Städte kennt man sie aber auch dort: Er- 
fahrungen der jüngsten Jahre haben bewiesen, dass auch 
unsere Stadt der Louis nicht ermangelt. | 

4. Dem Louisthum gegenüber steht als eine ebenso 
gefährliche Schmarotzerpflanze des Bordellsystems der 
Mädchenhandel. Wir haben denselben bereits be- 


‚sprochen.*) Hier stellen wir uns nur die Frage, ob diesem 
unheilvollen Handel nicht auch ohne Aufhebung der Bor- 
delle, durch eine strenge Kontrole des Ein- und Austritts 
der Dirnen beizukommen wäre? Erinnern wir uns indessen, 
auf welchen Schleichwegen sich dieser Handel bewegt; wie 
oft die Dirne selbst keine Ahnung davon hat, dass sie ver- 
kuppelt worden ist; wie oft sie wiederum damit einver- 
standen ist und mit der Kupplerin unter Einer Decke steckt: 
so müssen wir diese Aufgabe als eine der schwersten be- 
zeichnen, welche überhaupt der Polizei dem Bordellwesen 
gegenüber gestellt ist. Sie wird sich auch kaum anders 
als auf internationalem Wege lösen lassen: durch Verträge, 
vermöge welcher der Mädehenhandel überall mit derselben 
Strenge als schweres Verbrechen verfolgt und bestraft wird. 
5. Als eine ebenso schlimme Seite des Bordellwesens 
ist de Ausbeutung zu taxiren, welcher die Dirnen fast 
überall überliefert sind. Wir haben auch von ihr bereits 
Notiz genommen**) und kennen die Art, wie man in Städten, 
deren Behörden langjährige Erfahrungen hinter sich haben 
— so namentlich in Strassburg ***) — derselben zu begegnen 
sucht. Kein Zweifel, dass die Sorge für einen Sparpfennig 
nach ihrem Austritt aus dem Bordell auch einen sittlichen- 
‚den Einfluss auf die Dirne haben muss. 
Wenn an sich das Sparen, wo es nicht in Geiz aus- 
artet, sittlichend wirkt, ermöglicht ihnen ausserdem das 
selbst auf lasterhaftem Wege gewonnene Spargut, jenen 
Weg rascher, als es vielleicht sonst geschähe, wieder zu 
verlassen. Wie ganz anders, wenn sie leichtfertig, wie sie 
ist, Schulden auf Schulden häuft und mit ihren Schulden 
von einem Bordell in’s andere verschachert wird! Sie 
fühlt, wie sie betrogen, übervortheilt wird: bald aus Un- 
wissenheit, bald aus Leichtsinn wehrt sie sich nicht einmal 
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dagegen; allein sie lernt dabei lügen, lernt betrügen, wird 
in dieser Schule zur Diebin, zur Verbrecherin: insofern ist 
es ja wohl wahr, dass das Bordell „die Brutstätte aller 
Laster und Verbrechen“ sei. Nur ist es nicht das Bordell 
an sich, das unter den Augen der Polizei geduldete, viel- 
mehr das Winkelbordell, dem wir es zuzuschreiben haben, 
wenn die Dirne auf der Stufenleiter des Bösen allmälig 
immer weiter schreitet. 

Und ähnlich verhält es sich mit dem Vorwurf gegen 
die Bordelle, dass sie allen möglichen Verbrechern als 
„Schlupfwinkel“ dienen. Wohl ist es Thatsache, dass schon 
mehr als ein Verbrecher, von der Polizei verfolgt, in irgend 
einem Bordell entdeckt worden ist. Der Betrüger, der 
Dieb, der Raubmörder sogar — ein solcher Fall ist in den 
Siebziger Jahren auch in Zürich vorgekommen — ver- 
prasst seinen Raub so leicht in den Armen einer Dirne: 
er fröhnt mit dem ungerechten Gute seiner Lust und hofft 
zugleich, da nicht entdeckt zu werden. Allein auch hier 
ist es meist das Winkelbordell, welches ihn birgt. Das 
geduldete darf wenigstens das Verdienst für sich in An- 
spruch nehmen, dass es der Polizei schon zu manch’ einem 
solchen Fang verholfen hat, weil ihm daran liegen muss, 
mit jener auf gutem Fusse zu stehen. u 

6. Weit schlimmer wohl als bei der Einzelprostitution 
steht es in den Bordellen mit denjenigen Arten von Ver- 
gehen und Verbrechen, welche als die bedenklichsten Aus- 
wüchse der Unzucht zu taxiren sind. Befriedigung eines 
perversen Geschlechtstriebes — Tribadie, Irrumare, was 
die Weiber „Minette“ nennen etc. — kommen nicht selten 
vor und wurden unsern Experten sogar hie und da zu- 
gestanden. Allein alle Scheusslichkeiten, zu welchen sich 
die Dirnen hergeben, sind damit noch keineswegs erschöpft. 
Gehören doch zu den regelmässigsten Besuchern der Bor- 
delle alle die Wüstlinge, welche, vom Reiz des natürlichen 
Geschlechtsverkehrs übersättigt, auf andere Weise ihren 
Lüsten zu fröhnen gewöhnt sind, zugleich immer „frische 
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Waare“ begehrend, Dennoch scheint in unsern Bordellen 
wenigstens das Laster der Päderastie eine Seltenheit zu 


sein. Am bösen Willen dazu wie zu allen möglichen ge- 


schlechtlichen Ausschweifungen fehlt es freilich weniger 
der verdorbensten Klasse ihrer Besucher als den Bordell- 
mädchen selbst, welche darunter leiden. 


7. Ein weiterer schwerwiegender Nachtheil des Bor- 
dellsystems ist der äusserst verderbliche Einfluss des Bor- 
delllebens auf den -sittlichen und sanitären Zustand der 
Dirnen selbst. 


Was ersteren betrifft, so dürfen wir kaum nochmals 
darauf hinweisen, wie das Leben und Treiben in den 
Bordellen, der Verkehr mit Wüstlingen, das schlechte 
Beispiel der Andern, die Ausbeutung und der Schacher: 


1 kurz Alles dazu beiträgt, die Dirnen sittlich immer tiefer 
‘sinken zu lassen. Ihre Unverbesserlichkeit ist eine allzu 


oft konstatirte Thhatsache. 


Mehr Aussicht auf Besserung, auf die Umkehr. vom 
Wege des Lasters bietet ja gewiss die inskribirte Dirne. 
Sie wohnt für sich allein und dem Einfluss gleich Laster- 
hafter nicht täglich und stündlich ausgesetzt: nicht, wie 
es das Bordell mit sich bringt, grundsätzlich aller Ar- 
beit entsagend, tagdiebend in Spiel, wüstem Gesang und 
Zoten. Sie hat oft genug Gelegenheit, das Leben der ehr- 
baren Tochter mit dem ihrigen zu vergleichen. Sie fühlt 
sich, wo immer sie den Schritt hinwendet, in allen ihren 
Bewegungen durch die Polizeiaufsicht gehemmt. Und doch 
zwingt sie die Sorge für ihren Unterhalt, auf die Strasse 
herabzusteigen — Winter und Sommer, bei Sturm und 
Regen. Sie muss die Gelegenheit zur Unzucht aufsuchen, 
während sie der Bordelldirne ungesucht in den Schooss fällt. 
Sie kann überhaupt das sorgenlose Leben nicht führen wie 
jene; sie hat zu kämpfen mit der Konkurrenz, oft — wenn das 
„Geschäft“ nicht geht — mit des Lebens Noth. Da kann 
es denn auch nicht fehlen, dass hie und da in ein- 
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samer Stunde ein Gefühl der Scham, der Reue sie be- 


schleicht, welches wohl die Eine in neuem Sinnenrausch 
erstickt: einer Andern drängt es sich immer mächtiger auf; 
der Kampf zwischen dem guten und bösen Prinzip in ihr 
entfacht sich immer neu, um schliesslich doch gar oft noch 
jenem zum Siege zu verhelfen. 

Es braucht kaum bemerkt zu werden, dass die Sitten- 
kontrole selbst, wenn sie sich dies zum Ziele setzt, zu 
solchem Siege oft erheblich beitragen kann. 

Was nun den sanitären Einfluss des Bordelllebens auf 
die Dirne selbst betrifft, so scheint allerdings ein oft un- 
glaublich gesteigerter Geschlechtsverkehr — abgesehen von 
den Geschlechtskrankheiten — ihre Gesundheit nicht oder 
doch nur sehr allmälig zu schädigen. Was dieselbe schä- 
digt und im Laufe der Jahre völlig untergräbt, das ist der 
Alkoholismus. 


Kranar RU 
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Die Dirnen trinken fast Alle: die Einen, um zu 


trinken; die Andern, um zu vergessen; die Dritten, weil 


sie müssen, weil es im Interesse des (zeschäftes liegt. Die 


Dirne trinkt; der Besucher bezahlt. Und die Folgen 
bleiben nicht aus: die Eine geht schliesslich als Trinkerin 


körperlich zu Grunde, die Andere wandert in’s Irrenhaus; 


schon mehr als eine Dirne aber hat der akute Alkoholismus 
veranlasst, Hand an ihr Leben zu legen. Dieser wie jener, 
der akute wie der: chronische Alkoholismus, sind ein Fluch 
der Bordelle, welchen nur das unbedingte Verbot des Ver- 
kaufs alkoholischer Getränke auslöschen könnte. 

8. Fragen wir uns endlich, welches der beiden Systeme 
die öffentliche Gesundheit mehr beeinträchtigt? Wir 
beantworten diese Frage hier nur kurz; sie wird uns später 
mehr beschäftigen. Allein hier schon sei konstatirt, dass 
die Bordelldirnen im Allgemeinen unzweifelhaft häufiger an 
Syphilis erkanken als die Inskribirten. Schon die Unter- 
suchungen von Parent-Duchatelet*) haben zu dem Ergeb- 


*) a. a. O. T. I. pag. 211 ff, 


se > geführt dass die Erkrankungsfrequenz bei J enen un- 
gefähr doppelt so gross ist wie bei Diesen. | 
Immerhin beschlagen diese Untersuchungen die Ver- 
hältnisse in Paris, wo Bordell- und Inskriptionssystem neben. 
einander gehen und die Erkrankungsfrequenz der einen 
_ und andern Gruppe derselben wohl in Zahlen fixirt, eine 
- Reihe von diese Zahlen mitbestimmenden Verhältnissen 
_ aber nicht ausgeschieden werden kann. So dürfen wir 
nicht übersehen, dass die Bordelldirnen von heute morgen 
- zu kontrolirten Strassendirnen werden können und umge- 
: kehrt: und ebenso, dass die Erkrankungszahl der einen 
und der andern Gruppe eine wesentlich andere sein wird, 
je nachdem die ärztliche Visite wöchentlich einmal — wie 
meist bei den Kontrolirten — oder wöchentlich zweimal 
_ — wie meist in den Bordellen — statthat. 
4 Immerhin sind zu denselben Resultaten auch andere 
Beobachter gelangt, von denen wir hier vorläufig nur wenige 
_ erwähnen. So hat Yves G@uyot*) nach einer statistischen 
Zusammenstellung aus dem Jahre 1879 in Paris eine vier- 
mal stärkere Verbreitung der Syphilis bei den Bordell- 
_ mädchen gegenüber den Inskribirten berechnet. 
Zu ähnlichen Resultaten gelangte E. Richard, Con- 
seiller municipal,**) nach einer Untersuchung der Erkran- 
kungsdifferenz der Bordelldirnen und der Filles isol&es 
in den Jahren 1872—88. Nach derselben hat die Erkran- 
kungsfrequenz beider Gruppen seit den Siebzigerjahren ab- 
_ genommen, steht indessen bei den Bordellmädchen immer 
noch doppelt so hoch wie bei den Isolirten, bei welch’ 
- Letztern sie zugleich grössere Schwankungen zeigt. 
E So war die Prozenterkrankung Ersterer 1872 noch 
43,52, 1888 nur 25,38; bei Letztern dagegen 1883: 21,89 °/o, 
- 1887: 12,31 °/), um bis 1888 auf 9,45 °/o zu sinken. Nur 
"in kleinern Provinzstädten scheint die Differenz beider 


*) La prostitution & Paris par le docteur Corlieu. Paris 1887, 
=) La prostitution & Paris. Paris 1890. pag. 72 fl. 
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Gruppen eine andere zu sein und kann es vorkommen, dass 


die Bordellmädchen eher seltener erkranken, was Richard i 
daraus erklärt, dass sie eher an Pflege und Reinhaltung 
des Körpers zu gewöhnen sind und die Isolirten überdies 


sich eher an Soldaten und Arbeiter hängen. | 
Immerhin lässt auch Reuss*) nach andern Unter- 


suchungen die Bordelldirnen in etwas grösserer Zahl er- 


kranken als die Isolirten. 


Die Erklärung dieser Thatsache liegt übrigens nahe 
genug: oft kommen die Dirnen schon syphilitisch in’s Bor- 
dell; sie haben überdies in Folge der weit grössern Zahl 
‘von Besuchern viel häufiger Gelegenheit zur Infektion und 
wissen sich auch durch die Untersuchung und Zurück- 
weisung der krank Befundenen wohl allenfalls gegen eine 
gonorrhoische, lange nicht immer aber gegen eine syphi- 
litische Infektion zu schützen. Zur rechtzeitigen Anwen- 
dung von Desinfektionsmitteln sind sie meist zu leicht- \ 
_ fertig, fast immer auch zu unwissend, um den Werth und 
die Nothwendigkeit derselben einzusehen, und, wo es dazu 


an der Zeit wäre, oft noch dazu — betrunken. 


Dass auch die Isolirte diesen Gefahren lange nicht € 
immer entgeht, werden wir später sehen. Allein sie wird 
ihnen doch mit grösserer Vorsicht auszuweichen suchen: 


schon deshalb, weil sie allein steht, auf sich angewiesen 


ist. Sie hat ein um so grösseres Interesse, sich gegen In- 
fektion zu schützen, weil sie dadurch „erwerbsunfähig“ 


wird. | 


Je nach der grössern oder geringern Erkrankungs- 
frequenz der beiden Gruppen steigt und fällt nun auch die 


Gefahr für die Besucher und damit für die öffentliche 


Gesundheit. Der Ausschlag zu Ungunsten der Bordell- 


mädchen gewinnt aber um so mehr Bedeutung, wenn wir 


uns erinnern, dass sie relativ viel häufiger Männerbesuche 


*) La prostitution au point de vue de !’hygiene et de l’administration 


en France et & l’&tranger. Paris 1889, 


nen a die Isolirten und — dass eine grosse Zahl 
rer Besucher Ehemänner sind. | 


„Die Prostitution ist ein unausrottbares Uebel, ein 
unheilbares Leiden der Gesellschaft.“ So behauptet man. 
x nd so viel ist gewiss: Heilung liesse sich nur hoffen, 
N venn es gelänge, durch erzieherische Einwirkung auf das 
heranwachsende Geschlecht den Boden zu verbessern, auf 
‚dem sie wuchert: und zugleich gelänge, die sozialen Uebel- 
tände alle zu beseitigen, welche mit ihr zusammenhängen. 
„Jenes wird die Aufgabe der Kirche und Schule, dieses die 
‚des Gesetzgebers und der Sozialwissenschaft sein. 
Wir aber können und dürfen nicht warten, bis viel- 
leicht nach unendlich langer Zeit und in spätern Genera- 
tionen die Bedingungen einer Radikalheilung gegeben sind. 
‚Auch einer unheilbaren Krankheit gegenüber legt der 
Arzt die Hände nicht in den Schooss: er sucht doch ihre 
schlimmsten und gefährlichsten Symptome zu bekämpfen. 
r forscht nach Palliativmitteln und wird sich in der Wahl 
derselben leiten lassen sowohl von ihrem heilsamen Ein- 
fluss auf jene Symptome als von den ihm ebenso bekannten 
als unwillkommenen Nebenwirkungen des Mittels. Allein 
nicht immer — selbst gegen dasselbe Leiden, dasselbe 
ankheitssymptom — ist dasselbe Mittel indizirt. Auch 
darauf hat er Rücksicht zu nehmen. Es handelt sich 
darum, zu individualisiren. So auch in der Bekämpfung 
der schlimmsten Erscheinung der Prostitution — der Ver- 
breitung der Geschlechtskrankheiten. 
Zwei Mittel sind hier geboten, zwei Systeme. Prüfen 
wir sie beide nach diesen Maximen und ohne Rücksicht 
auf den individuellen Fall, so werden wir uns sagen müssen, 
c dass das Bordellsystem theils um seines geringeren Einflusses 
‚willen auf die Beschränkung jener Krankheiten, theils um 


seiner die ganze Bevölkerung einer Stadt und ebenso die 
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Insassen der Bordelle selbst sittlich bedrohenden Neben- 
wirkungen willen, welche durch die schlimmen Neben- 
wirkungen des Kontrolsystems lange nicht aufgewogen 
werden, diesem nachsteht. a 

Dennoch gibt es Fälle, wo es den Vorzug verdient 
und andere Fälle wiederum, wo eine Kombination beider 
Systeme am ehesten zum Ziele führt. Die quantitativen 
und qualitativen Verhältnisse der Bevölkerung einer Stadt 
werden hier den Ausschlag geben. In einer Weltstadt 
kann die Lage der Behörden einer weit verbreiteten Pro: 
stitution und einer noch grössern Verbreitung der gemeinen 
Unzucht gegenüber dazu drängen, beide Wege zu wählen: 
einen Theil der Prostitution in Bordellen zu kaserniren, 
einen andern Theil unter Kontrole zu stellen, und damit 
das Möglichste zu thun, um der schlimmsten Folge deı 
Prostitution, der Verbreitung der Syphilis, zu steuern. 

In einer Garnisonsstadt wiederum, in welcher ein 
grosser Theil der jungen Männer, wenn überhaupt, auf 
den ausserehelichen Geschlechtsgenuss angewiesen ist, kant 


mässig grossen Stadt die Polizeimacht ausreicht, die Strassen- 
prostitution im Zaum zu halten und Winkelbordelle nicht 
aufkommen zu lassen, da werden wir dem Kontrolsystem 
allein und ohne Bordelle den Vorzug geben. Denn ab- 
gesehen von allen übrigen Nachtheilen des Bordellsystems 
wird es hier in Folge der Anziehungskraft der Bordelle 
für fremde Dirnen aus aller Herren Länder niemals ge- 
lingen, neben ihnen die freie Strassenprostitution vollstän- 
die zu unterdrücken. 
Allein verträgt sich überhaupt die Regelung der Pr 
stitution mit den sittlichen Grundlagen des Staates? I 
es nicht wahr, was man behauptet: der Staat dürfe m 
dem Laster keinen Pakt schliessen, er müsse dasselbe vi 


mehr, wo immer es auftaucht, zu verfolgen, zu unter- 
rücken suchen ? Und ist diese Regelung ein solcher!Pakt? 


R 


.F. Die Prostitution im Rechtsstaate. 


\ Die Grundlage des Staates ist die Familie. Die Grund- 
lage der Familie ist die Ehe: die einzig sittlich berechtigte 
Geschlechtsgemeinschaft zwischen Mann und Frau. Das 
‚sittliche Institut der Ehe hat deshalb Anspruch auf den 
‚Schutz des Staates gegen Gefährdung des Prinzips, auf 
welchem dasselbe beruht. Dieser Schutz aber involvirt 
‚die Bekämpfung: jedes ausserehelichen Geschlechtsverkehrs. 
‚Das Gesetz bedroht deshalb die Bigamie, den Ehebruch, 
‚die Nothzucht etc. mit Strafe. 

| Es gibt ebenso Gesetzgebungen, welche die gemeine 
_Unzucht heute noch strafrechtlich verfolgen; allein allmälig 
‚gelangen in weitaus den meisten derselben, so auch im 
deutschen Strafgesetz, Grundsätze zur Geltung, nach wel- 
chen die gemeine Unzucht strafrechtlich frei ausgeht, die 
gewerbsmässige Unzucht aber nur da bestraft wird, wo 
eine Polizeikontrole nicht besteht, oder wo die Gewerbs- 
‚hure „den zur Sicherung der Gesundheit, der öffentlichen 
Ordnung und des öffentlichen Anstandes erlassenen polizei- 
lichen Vorschriften zuwiderhandelt“. 

Wie ist nun aber die Strafgesetzgebung allmälig zu 
dieser mildern Auffassung gelangt ? 

Wir haben in einem frühern Abschnitte”) gesehen, wie 
und warum die Prostitution fast nur eine Krankheit der 
Städte ist: das Produkt vielfach verschlungener sozialer 
Verhältnisse in denselben. Wir wissen, dass es einer grossen 


").pag. 111-120, 


Zahl von ihrem Alter nach kanal Fa 5 Männer nicht 
möglich ist, den von den Entwicklungsjahren an imme 
mächtiger sich regenden Geschlechtstrieb— den mächtigsten 
unter allen Trieben — ao die Eingehung einer Ehe zu 
befriedigen. | 

In dieser Lage befinden sich Dee welche durch 
Charakteranlage und unter dem Einfluss der häuslichen . 
Erziehung, der Kirche und Schule vielleicht hinlänglich 
gestählt sind, um jenem Triebe zu widerstehen; und wie 
derum eine Menge Anderer, denen diese Widerstandskrali 
mangelt und welche al: seine Befriedigung auf andern 
Wege anstreben. 

Gerade aber weil dies so häufig ist, weil die Enthalt 
samkeit eine relativ seltene Charakterstiık? voraussetzt 
geht die öffentliche Meinung mit diesen Schwächern nich: 
allzu strenge in’s Gericht und beurtheilt die ausserehelich 
Befriedigung des Geschlechtstriebes wohl als eine unsitt 
liche Handlung, als ein Laster, jedoch nicht als ein Ver 
gehen wie andere Vergehen gegen die Sittlichkeit, nocl 
weniger als ein Verbrechen. 

Härter schon ist das Urtheil gegenüber dem weibliche 
Geschlecht: dss weibliche Schamgefühl ist ein lebendigeresz 
auch regt sich unter übrigens normalen Verhältnissen der 
Geschlechtstrieb im reif gewordenen Mädchen in weniger 
auffälliger Weise; vor Allem aber ist es die Furcht vor 
den Folgen, welch. die Grosszahl selbst unter den Cha- 
rakterschwachen vor dem ersten Schritte zurückhält. Ueber- 
. springt die Versuchung diese Schranken und führt sie zum. 
Falle, so erkennt darin die öffentliche Meinung wohl ein 
grellere Unsittlichkeit, als sie derselben Handlung beim 
Manne beimisst, jedoch auch da nicht ein strafwürdige: 
Vergehen, noch weniger ein Verbrechen. 2 

So wirken Landessitte und öffentliche Meinung auf. 
eine mildere Beurtheilung des Lasters der Unzucht auch‘ 
von »eite des Gesetzgebers hin. | 

Allein Letzterer befindet sich ihr gegenüber überdies 


a 


einer Nothlage. Wenn er durch ihre strafrechtliche 

Verfolgung das sittliche Institut der Ehe zu schützen ver- 
ucht, läuft er sofort Gefahr, andere staatliche Interessen 
darüber auf’s Spiel zu setzen. Um auch diesen gerecht 
u werden, bleibt ihm nichts Anderes übrig, als die Un- 
zucht an sich straffrei ausgehen zu lassen, die gewerbs- 
'mässige Unzucht aber nur da mit Strafe zu bedrohen, wo 
‚sie sich den jene andern allgemeinen Interessen schützen- 
den Massnahmen nicht unterzieht. ä 
Dass aber auch der Rechtsstaat, so sehr er die Erhal- 
Pong von Recht und Sitte sich zur Aufgabe macht, nicht 
aur hier, sondern in einer Reihe von Fällen mit mensch- 
Ehen Schwächen, mit sozialen Verhältnissen und Inter- 
‘essen zu rechnen hat und rechnet, dafür zeugen verschie- 
‚dene Bestimmungen des Strafgesetzes, welche Handlungen, 
die an sich entschieden strafbar sind, dennoch unter ge- 
wissen Umständen bald völlig straffrei lassen, bald doch 
mit milderer Strafe bedrohen. 
So findet nach unserm Strafgesetzbuche gerichtliche 
Verfolgung wegen Nothzucht und Schändung, sogar wegen 
Unzucht mit unreifen Kindern (8 111) unter Umständen 
nur auf den Antrag der Betheiligten statt ($ 113). Ebenso 
verhält es sich mit dem Ehebruch ($ 118). 
Voreheliche Schwängerung wird ferner nicht geahndet 
und es ist wohl mit ein Zeichen der milder gewordenen 
Anschauungen über die rechtliche Bedeutung der Unzucht 
‘überhaupt, dass nicht nur unehelich Geschwängerte straf- 
frei ausgehen, sondern sogar unehelichen Kindern immer 
mehr die Rechte ehelicher zuerkannt werden. 
q Ebenso wie in jenen frühern Fällen verhält es sich 
mit der „Entführung“ einer Frauensperson, „um sie zur 
'Eingehung einer Ehe“ oder „zur Unzucht“ zu bewegen. 
Sogar wo es sich um „eine Person unter 16 Jahren oder 
‚eine Geisteskranke“ handelt, „soll Untersuchung und Strafe 
nur dann eintreten, wenn die Entführte oder ihre Eltern 


‚oder ihr Vormund Klage erheben“ ($ 146). 
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Selbst der Diebstahl geht unter Umständen straffrei 
aus: so derjenige zwischen Ehegatten, Verwandten in ge- 
rader Linie ete., wo nur „auf Verlangen des Geschädigten“ 
Untersuchung stattfindet (8 170) und ebenso gewisse Fälle 
von Unterschlagung ($ 178). 


Das Alles sind sogenannte Antragsverbrechen oder 
-Vergehen. Allein sie sind nicht die einzigen, welche hie- 
her gehören: selbst Tödtungen werden nur sehr milde be- 
straft — mit Gefängniss und Geldbusse — wenn sie ım 
Zweikampf begangen worden sind (8 92). 


Gegenüber der in diesen Ausnahmebestimmungen sich 
geltend machenden Rücksichtnahme auf andere Interessen, 
welche der Staat ebenfalls zu schützen hat (Familienwürde, 
Familienehre etc.), wie wiederum auf Landessitten, können 
wir ihn einer Inkonsequenz nicht zeihen, wenn er auch in 
der Verfolgung der Gewerbsunzucht, sie dennoch immer 
als ein Vergehen gegen die Sittlichkeit taxirend, sich die- 
jenigen Grenzen zieht, welche ihm die Rücksicht auf an- 
dere allgemeine Interessen zu beachten gebietet. | 


Allein schliesst er darum einen Vertrag mit dem 
Laster,*) wenn er dasselbe unter gewissen Bedingungen 
unbestraft lässt? | 


Halten wir hier die Einzelprostitution (Kontrolsystem) 
und die Kuppelei (Bordellsystem) auseinander. | 


Was jene betrifft, so können wir die Duldung unter’ 
Kontrole, welche die Interessen der öffentlichen Sittlichkeit 
und Gesundheit wahren soll, als einen Vertrag mit der 
Dirne um so weniger anerkennen, weil jene Kontrole eine 
Reihe von sehr empfindlichen Freiheitsbeschränkungen in- 
volvirt, welche sie theilweise ausser das Gesetz stellen, 
dessen Schutz ihre übrigen Geschlechtsgenossinnen geniessen. 


*) Thiersch. Die Strafgesetze in Bayern zum Schutze der Sittlich- 
keit den neuesten Abschwächungsanträgen gegenüber vertheidigt. Nörd- 
lingen 1868. pag. 63. | 
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Anders allerdings verhält es sich mit dem Bordelle. 

Die Kuppelei fällt an sich schon weit schwerer in die 
 Waagschale als die Gewerbsunzucht; sie wird auch von 
der öffentlichen Meinung allgemein verurtheilt. Die Ge- 
_ werbsunzucht bedarf aber auch der Kuppelei nicht: ihre 
_ Verfolgung schädigt somit nicht allgemeine Interessen — . 
"da wenigstens nicht, wo die Prostitution in anderer Weise 
im Zaum gehalten werden kann. 
; Wir haben überdies gesehen, wie wohl eingerichtete, 
‘den Forderungen der öffentlichen Sittlichkeit und öffent- 
lichen Gesundheit doch möglichst entsprechende Bordelle, 
in welchen zugleich die Mädchen gegen Uebervortheilung, 
- Betrug und Vergewaltigung geschützt sein sollten, sich gar 
nicht denken lassen, ohne dass der Staat durch seine 
Polizei ordnend und aoelnn selbst in das Detail des Be- 
_ triebs derselben Soft, 

Hier lässt es sich nicht läugnen, dass „ein Vertrag 
_ mit dem Laster“ dadurch bedingt wird, welcher die sitt- 
lichen Anschauungen der Bevölkerung verletzt, das öffent- 
liche Gewissen beunruhigt und verwirrt; welcher zugleich 

das Ansehen der Polizei untergräbt, weil er den Schein 
auf sie lädt, die Unzucht zu befördern, statt sie nach 
Kräften zu bekämpfen. 

Ueber diese berechtigten Bedenken wird sich darum 
der Gesetzgeber nur unter den zwingendsten Umständen 
 hinwegsetzen: nur da, wo ihm um der Grösse der Bevölke- 
rung, um der Anhäufung namentlich eines grossen und 
_ sittenlosen Proletariats willen (Weltstädte) die Mittel fehlen, 
die Einzelprostitution i in zielbewusster Weise zu beherrschen, 
oder wiederum, wo besondere soziale Verhältnisse (Garni- 
 sons- und Hafenstädte) ihn dazu zwingen. Hier, in dieser 
 grössern Nothlage, kann die Kasernirung der Prosti- 
_tuirten sich als das kleinere Uebel erweisen und darum, 
eine geeignete Kontrole der Bordelle vorausgesetzt, ge- 

rechtfertigt erscheinen. 

Allein — fragen wir weiter — vergibt sich der sitt- 


liche Staat der inskribirten Einzeldirne gegenüber nicht: 
‚wenigstens dadurch und macht sich zum Mitschuldigen des 
Lasters, dass er durch Anordnung der sanitarischen Kon- 


| 


trole die Folgen der Unzucht abzuwenden sucht? 
Wer ihm diesen Vorwurf entgegenhält, übersieht, dass 
es sich bei jener Kontrole nicht darum handelt, die Dirne- 


um ihrer selbst willen gegen die Folgen verschleppter 
Krankheit zu schützen: auch nicht darum, ihren Besucher 
um seiner selbst willen vor Infektion zu bewahren, 
wohl aber tausend und tausend Andere, Unschuldige, auf 
welche das infektiöse Gift auf indirektem Wege über- | 


tragen werden kann. Ihnen Allen gegenüber ist es nicht 
nur Pflicht der Humanität, es ist für den Staat ein Gebot 
der Selbsterhaltung, die Verbreitung der Syphilis mit allen 
Mitteln zu bekämpfen. 

Schutz gegen das Unheil, welches dieLohn- 
hure in sanitärer wie ıu a Beziehung 
stiften kann: das allein ist der Sinn und Zweck 
der Kontrole. 

Dass die Dirne selbst sie nicht anders, sich nicht als 
irgendwie in ihrem Treiben privilegirt betrachte, auch 
dafür hat allerdings der Staat zu sorgen. 


Wir verwerfen darum die Inskription derselben auf 


ihre blosse Anmeldung hin;*) wir halten ebenso dafür, dass 
die Stellung unter Polizeiaufsicht wie die Bestrafung aller 
 Kontraventionen gegen die Polizeivorschriften nicht der 
diskretionären Gewalt der Polizei anheimgestellt werden 
sollten.”*) 

Auch die Dirne soll ihren Richter haben, welcher 
nach Untersuchung des Falles mit der Möglichkeit 
der Vertheidigung je nach Umständen diejenige 
Strafe über sie verhängt, welche die öffentlichen Inter- 


*) pag. 152. 
**) Fournier. Die öffentliche Prophylaxe der PrPhile, Bericht an 
die Akademie. pag. 21. 
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ssen gebieten.*) Dahin gehört in erster Linie die Stellung 
"unter Polizeiaufsicht, welche die ärztliche Kontrole involvirt; 
dahin im Falle von Geschlechtskrankeit auch der Spital- 
_ zwang. | 

Hier aber ist es im Weitern auch die Provokation, die 
konstatirte öffentliche Anlockung, welche die 
- gerichtliche Verurtheilung zur Inskription zur Folge haben 
sollte; denn diese schon ist nicht blos als ein Versuch, 
sondern als ein Akt der gewerbsmässigen Unzucht zu be- 
 trachten: ein Akt, der für sich allein schon die Gewerbs- 
hure als solche charakterisirt und sie von allen andern 
Frauenzimmern unterscheidet.**) 

Geht die Behörde so vor, so wird dadureh die öffent- 
liche Meinung belehrt, dass die Kontrole kein Privilegium 
sein soll: auch auf die Dirne selbst aber kann das Ver- 
fahren nur’einen wohlthätigen Einfluss äussern. Sie lernt 
die Inskription als eine Strafe, als eine verdiente Freiheits- 
beschränkung betrachten, über welche sich die sittlich 
Verkommene vielleicht hinwegsetzt, vor der jedoch die 


“ 


 Besserungsfähige gar oft zu rechter Zeit noch zurück- 


schreckt. 

Mit Unrecht wendet man gegen die richterliche Ab- 
wandlung der Dirne ein, ihr Vergehen erfordere „schnelles 
Einschreiten“ und „sofortige Bestrafung“. Auch seien „die 


*) Der Beschluss der Rheinisch-Westfälischen Gefängniss- 
gesellschaft, gestützt auf die Enquöte, ging dahin: 

1. die gewerbsmässige Unzucht als solche soil unter Strafe gestellt werden ; 

2. es kann dabei auf die Zulässigkeit der Stellung unter polizeiliche Auf- 
sicht zur Sicherung der Gesundheit, der öffentlichen Ordnung und des 
öffentlichen Anstandes erkannt werden. 

Ausserdem werden „Massnahmen gegen unzüchtige Mannspersonen“ 
als „unentbehrlich“ bezeichnet und schärfere Bestimmungen zur Bekämpf- 
ung des „Louisthums‘‘ verlangt. Stursberg a. a. O. pag. 131. 

**) Vgl. darüber auch Fournier: die öffentliche Prophylaxe der 
Syphilis. Bericht an die Akademie. Ebenso Stursberg a. a. O. pag. 108. 
„Nur durch einen Richterspruch kann der Kontrole der letzte Rest des 
Scheines der Duldung oder gar Reglementirung des Lasters genommen 
werden.“ 
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Beweise immer sehr schwierig zu beschaffen“.*) Wo keine 
Beweise, da soll auch keine Strafe sein. Ch 


Wir haben für die Berechtigung einer Regelung der 
Prostitution gewisse allgemeine Staatsinteressen geltend 
gemacht. Es liegt uns noch ob, nachzuweisen, dass in der 
That gewisse Interessen der öffentlichen Sicherheit, Sitt- 
lichkeit und Gesundheit dadurch am sichersten gewahrt 
werden. 


i. Die Interessen der öffentlichen Sicherheit und 
Sittlichkeit. 


Werfen wir vorerst einen Blick auf die Verhältnisse 
bei uns, wo die Prostitution wohl verfolgt, aber in keiner 
Weise regulirt wird. | 

Wir haben aus den letzten Jahren einige Lustmorde 
zu verzeichnen, begangen an alten verkommenen Dirnen: 
Ausplünderungen ferner von an einsame Orte verlockten 
Fremden, welche auf die Mitwirkung von „Louis“ schliessen 
liessen. Unsittliche Angriffe auf unreife Mädchen, selbst 
Schändung derselben sind von Jahr zu Jahr häufiger ge- 
worden. Andere Unsittlichkeiten, nicht minder häufig, — 
Verführung, Entehrung, auch Päderastie — entziehen sich 
meist der amtlichen Konstatirung. Man wendet ein, unsere 
Verhältnisse können schon deshalb nicht massgebend sein, 
weil ja doch, trotz aller Verfolgung, die Bordelle fort- 
existiren. Allein gerade diese Thhatsache ist für sich allein 
schon entscheidend. 

Trotz aller Verfolgungen wuchern sie als Winkel- 
bordelle fort und haben sich mit den Jahren immer: ver- 


*) Die gefallenen Mädchen und die Sittenpolizei ete. pag. 50. 


mehrt, und neben ihnen Winkelwirthschaften, welche die 


_ Hurerei fördern, Kuppler und Kupplerinnen, welche junge 


Mädchen, Arbeiterinnen, Angestellte der Unzucht zu- 
führen. | 
Man weiss nicht, ob jene Lustmorde, jene Beraubungen 


auch vorgekommen wären bei geregelter Prostitution; allein 


a priori lässt sich doch wohl annehmen, dass die streng: 
kontrolirte Dirne weit eher sich hüten wird, mit der sie 
genau kennenden Polizei irgendwie in Konflikt zu gerathen, 
als die auf ihren dunklen Schleichwegen den Augen der- 
selben möglichst sich entziehende freie Dirne, welche auf 
der Strasse und auf Promenaden hurt, weil sie oft nicht 
einmal ihren festen Wohnsitz hat.*) 

Hier also strenge, wenn auch regellose und inkonse- 


_  quente Bekämpfung der Prostitution mit unzureichenden 


Mitteln. | 

Sehen wir uns dagegen die freie Prostitution an: frei 
geworden nach Aufhebung aller Kontrole oder frei wie in 
den englischen Städten, wo sie von jeher, namentlich in 
den Häusern, frei sich bewegte und nur der öffentliche 
Anstand eine etwelche Schranke zog. 

Wir erinnern hier vor Allem an Berlin und seine 


Zustände nach der Aufhebung jeglicher Kontrole im Jahre 


1845 und wiederum nach Aufhebung der Bordelle in den 
Siebzigerjahren.**) 

= Wir wissen ferner,**) dass Leipzig noch bis an’s 
Ende des vorigen Jahres sich gegen die durch das Reichs- 
strafgesetz gebotene Aufhebung der Bordelle gesträubt hat 


— einzig und allein, weil es mit seinem musterhaft an- 


gelegten und durchgeführten Bordellsystem die günstigsten 
Erfolge erzielte: die Zahl der Bordelle hatte sich unter 
diesem System allmälig vermindert, diejenige der Privat- 


*) pag. 58. 
"*) nag. 118—115. 
"*#) pag. 100 ff. 
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dirnen ebenfalls; selbst die Zahl derjenigen, welche zu 


einem ehrbaren Lebenswandel zurückkehrten, hatte sich 
im Laufe der Jahre verdoppelt.*) Und noch in neuester. 


Zeit warnt Polizeiarzt Dr. Eckstein „auf Grund reicher 


| 


Erfahrungen“ vor den traurigen Folgen der freien Prosti- 
tution, und dem „jämmerlichen Louisthum, welches Krimi- 


nal- und Sittenpolizei in steter Thätigkeit erhält.***) 

In München, wo vor 1861 bei unter strenger Kon- 
trole geduldeten Bordellen die Strassenhurerei „aufein Mini- 
mum herabgedrückt war“ und „keine Hauptstadt Europa’s 
so wenige Fälle von Syphilis lieferte“: nach Aufhebung jener 
und jeder andern Sittenkontrole bedenkliches Ueberhand- 
nehmen der Winkelbordelle, Gassenhurerei und Louiswirth- 


schaft; Verbreitung der Syphilis auf das Land durch ; 


Syphilis der Dienstboten. 1865 Reform des Polizeigesetzes. 
Schon einmal bestrafte Dirnen konnten für die Dauer eines 
Jahres unter Kontrole gestellt werden. Seitdem etwelche 
Besserung, bis durch das Strafgesetzbuch von 1870 der 
Schwerpunkt der Strafverfolgung in das Ermessen der 
Polizei gelegt wurde.”**) 

Und ähnlich wie in jenen Städten waren die Zustände 
Wien’s nach 1868, als man die Prostitution durch poli- 
zeiliche Massregeln ausrotten wollte und die öffentlichen 


Häuser schloss: „Winkelhurerei in der ausgedehntesten 


und zügellosesten Weise.“ F) 

Seitdem — seit Einführung der Inskription im Jahre 
1879 und strenger Verfolgung der geheimen Prostitution, 
sowie namentlich der Kuppler — sind die Zustände auch 
in Wien wesentlich bessere geworden.f}f) 


*) Encyclopädisches Wörterbuch. a. a. O. pag. 395 ff. 
**) Dr. A. Eckstein. Ein offenes Wort über Prostitution. Leipzig 
1889. pag. 37. 
*#*) Dr. O0. Majer. a. a. O. pag. 139 ff. 
7) Die Regelung der Prostitution von juridischem und medizinischem 
Standpunkte von Professor Dr. J. Neumann. Wien 1890. 
Tr) Richard. La prostitution & Paris. Paris 1890. pag. 248. 
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Wenn wir nun aber die von jeher freie Prostitution u 
kennen lernen wollen mit ihrer Anlockung, ihren Verfüh- 
rungskünsten, ihren Ausschreitungen, ihren Orgien,*) mit 
ihrem Mädchenraub, ihren Schändungen ‚**) ihren Lust- 

' morden, so bieten uns die Städte England’s aus älterer und 
neuerer Zeit hiefür die prägnantesten Belege, und Allen 
voran London. Man wird uns einwenden, die Verhält- 
nisse dieser Riesenstadt können mit den unsrigen nicht 
verglichen werden. Sehen wir uns darum nach andern 
Städten um — aus früherer Zeit, wo die Zustände noch 
lange nicht so schlimm gewesen sind wie heute. 
a Da begegnete man schon in den Vierzigerjahren*”*) in 
E Edinburgh „der Hauptstadt des kirchlich strengen Schott- 
lands“ 203 Bordellen mit je ungefähr 13 Dirnen und da- 
- neben 2000 heimlichen Prostituirten auf 150,000 Einwohner 
- (mach Tait); und ebenso in Glasgow 204 Bordellen mit 
- 1475 Dirnen und 2000 andern Lohnhuren — auf 160,000 
Einwohner. Und in diesen und andern englischen Städten 
„eine Menge Mädchen von 12-15 Jahren, die oft von un- 
reifen Knaben besucht werden“. 
Das ist die freie Prostitution mit ihrer Fäulniss, welche 
allmälig die ganze Bevölkerung durchsetzt und vergiftet, 
welche zugleich durch Mädchenraub und Mädchenhandel 
- hinausgetragen wird in fremde Länder, fremde Städte. 
Halten wir dieser entgegen die strenge Durchführung 
des Bordellsystems wie der Kontrole, so muss jeder Zweifel 
daran verstummen, ob die unausweichlichen sittlichen Nach- 
'theile des einen und andern Systems nicht weit über- 
-wogen werden von den Sammelkloaken der freien Pro- 
stitution. | | 
Gewiss wird auch diese durch alle Kontrolversuche 
nie völlig unterdrückt: sie wird sich um so mehr bemerk- 


4 *) Ryan. The prostitution in London. 1836. 
2 ##) Pall-Mall-Gazette. 1885. 
###) Behrend a. a. ©. pag. 393—396. 


— 14 — 


bar machen, je verwickelter die sozialen Verhältnisse, je 
grösser die Zahl der weiblichen Bevölkerung, welche sich . 
gelegentlich der Gewerbsunzucht hingibt, je lockerer 


gerade dadurch die sittlichen Ahalın ad Gewohn- 


heiten überhaupt geworden sind. Die Wirkung derselben 


% 


lässt sich darum auch nur prüfen an Städten, wo jene 
andern Faktoren nicht die Oberhand gewinnen, und die 


Erfahrungen solcher Städte liegen ebenfalls vor. 


So konstatiren die Behörden aus Mainz, wo die ; 
starke Garnison die Duldung von Bordellen bedingt, die 
Einschränkung der geheimen, aber auch der kontrolirten 


Prostitution*); diejenigen von Mülhausen den günstigen 


Einfluss auf die Sittlichkeitsverhältnisse.”*) Wir erfahren 
ferner, dass auch Würzburg aus denselben Gründen wie 
I mit dem, Bordellsystem noch keineswegs voll und 
ganz gebrochen hat. ”*) Nur Haag: will einen schlechten ° 
Einfluss der Bordelle auf die jugendliche Bevölkerung 
männlichen Geschlechts beobachtet haben,7) während 
Stuttgart die Wiedereinführung, „eines geordneten Bor- | 
dellwesens“ begrüssen würde, um der Gefahr der Einzel- 
Kontrole willen „für die in einem solchen Hause wohnen- ı 


den Kinder“.rr) 


Von diesem vereinzelten Urtheil abgesehen, lauten die 


Berichte der Behörden aller andern Städte, in welchen das 
Kontrolsystem durchgeführt ist, demselben durchaus günstig. 


Und diese Stimmen stehen nicht allein. Tritt doch nach 
Stursbergy ff) „die bei weitem überwiegende Zahl der Bericht- 
erstatter“ in jener Enquete$) (Strafanstaltsdirektoren und 


Geistliche einer Anzahl grösserer Gefängnisse Deutsch- 


*).pag. 103. 
Tr) par. 104. 
2) Das. 110. 

T) pag. 111. 
Tr) pag. 109. 


11T) a. a.,0.:pag. 7A. 
S). pas 111. 


ands) ‚zum Theil mit voller Entschiedenheit für eine 


richtig gehandhabte Kontrole ein“ — hier im sittlichen 
Interesse der Dirnen selbst! 


Allein wir haben bis dahin das System der Regulirung 
der freien Prostitution gegenübergestellt: weshalb sie nicht 
völlig unterdrücken? Weshalb nicht strenges Einschreiten 
gegen jede Gewerbsunzucht? Weshalb nicht Strafbarkeit 
derselben „immer und überall, wann und wo sie zur Be- 
strafung gebracht werden kann“ ?*) 


„Auf zum Kampf auf der ganzen Linie!“ So ruft uns 
Pastor Stursberg zu, welcher im Uebrigen so unbefangen 


und human die Prostitutionsfrage beurtheilt. Warum können 


wir ihm nicht Heerfolge leisten? Die Antwort liegt nahe 
— ganz abgesehen von sanitären Rücksichten. Je unnach- 
sichtlicher die Gewerbsunzucht verfolgt wird, desto mehr 
zieht sie sich in ihre Schlupfwinkel zurück und wird gerade 


_ dadurch nach jeder Richtung gemeingefährlicher. Und 
\ gelänge es selbst, sie vollständig zu unterdrücken, was kein 
' Einsichtiger je träumen wird: was wäre damit gewonnen? 
 Hörte damit der Wüstling auf, brutal zu sein? Würden 


unsere Dienstmädchen —, besonders in Gasthöfen und Pen- 


 sionen — würde die ehrbare Arbeiterin, welche spät 


Abends nach Hause kehrt, nicht allen möglichen Angriffen 
auf ihre Sittlichkeit ausgesetzt sein? Nicht allein von 
Seite verkommener Wüstlinge: die Gefahr liegt vielmehr 
darin, dass in grossen Städten Tausende von jungen Männern 
— mag das sittliche Gefühl es noch so sehr verurtheilen — 
dennoch das Recht für sich in Anspruch nehmen, dem Ge- 


schlechtsgenuss, welchen ihnen die durch die Verhältnisse 


aufgenöthigte Ehelosigkeit versagt, auf andern, illegalen 
Wegen nachzugehen. Die Prostitution mit aller Macht zu 
unterdrücken suchen, heisst die geheime Gelegenheits- 


*) Stursberg a. a. O. pag. 106. 


unzucht fördern, die „eure Töchter und Mägde in Dienst 


nehmen, die Fannlie untergraben, Eltern und Kinder und 


in Folge dessen die ganze Bevölkerung unglücklich machen ı 


wird“ (Parent-Duchatelet). 


2. Der sanitarische Werth der Reglementirung. 


Lange Zeit — ja schon die Alten kannten die ärzt- 


liche Untersuchung der Puell@ public — hat es als ein 
Axiom gegolten, dass der Verbreitung der Geschlechts- 
krankheiten nicht anders beizukommen sei als durch regel- 
mässige Untersuchung der hauptsächlichsten Träger des 
Ansteckungsstoffes und möglichste Isolirung der krank be- 
fundenen Lohnhuren; bis man plötzlich entdeckt haben 
wollte, dass dieses Axiom ein falsches sei, dass gerade in 
Folge dieser Massregel die Syphilis sich immer mehr ver- 
breite, und bis unklare Ideen von persönlicher Freiheit, . 


Sentimentalität und Prüderie einerseits, würdige, wenn 
auch übertriebene moralische Bedenken anderseits sich 


dieser vermeintlichen Entdeckung bemächtigten. 


Da theilten sich die Lager: auf der einen Seite die 
ungeheure Mehrzahl der Aerzte und Beamten der Sitten- 
polizei — auf der andern wenige Aerzte, eine grosse Zahl 


von Moralisten und ein Heer von ernsthaften Männern und 
Frauen, welche an dem da und dort immer frecher ge- 


wordenen Treiben der Prostitution mit Recht Anstoss E 


nahmen. 


Sehen wir uns Freunde und Gegner an, und hüben 


und drüben den Feuereifer, mit dem sie ihre Sache ver- N 
fechten: wem wollte nicht die Analogie dieses Kampfes 


auffallen mit demjenigen um den Impfzwang? 
Auch dort standen Wissenschaft und Erfahrung auf 


der einen, gemüthliche Rücksichten und Bedenken, welche 


ihre theilweise Berechtigung aus der Unvollkommenheit 


F 
3 
4 


ztlichen men Könnens schöpften, auf der andern 


Ss Schliesslich hat in jener Fräge die Wirsenschaf den 
Sieg davongetragen — immerhin nieht ohne eine Kon- 
ssion an die Gegner. Seit der Durchführung der obliga- 
‚torischen Impfung mit Thierlymphe ist die Agitation gegen 
‚den Impfzwang in ganz Deutschland verstummt. So wird 
auch, wie wir hoffen, die ärztliche Untersuchung der Pro- 
tuirten als eine berechtigte Forderung der Hygiene sich 
weisen, wenn überall Methode und Technik dieser Unter- 
‚suchung den Fortschritten der Wissenschaft und Erfahrung 
sich angepasst haben werden. 

. Läugnen lässt sich ja nicht, dass es heute nicht über- 
all so ist; und das erklärt zum Theil wenigstens — auch 
‚andere Monieirte können indessen mitspielen — die ausser- 
‘ordentlich differirenden Resultate dieser Untersuchungen 
nach Zeit und Ort. 


Es kann nicht gehen, dass Hunderte solcher Unter- 
‚suchungen binnen wenigen Stunden abgethan werden, wie 
‚dies vor Zeiten überall geschehen und manchenorts heute 
eh geschieht, wenn nicht die werthvollen Errungen- 
schaften der modernen Medizin auch auf diesem Gebiete 
 unberücksichtigt bleiben sollen. Jede einzelne Prostituirte 
‚soll vielmehr ein Objekt der Untersuchung mit Rücksicht 
auf ihren frühern Gesundheitszustand wie auf alle krank- 
haften Erscheinungen an ihrem Körper sein. Das setzt 
zugleich eine vollständige Bekanntschaft mit diesen Er- 
‚scheinungen, aber auch „mit allen Kniffen und Schlichen“ 
‚der Prostituirten beim untersuchenden Arzte voraus. Hierin 
‚also bedarf die ärztliche Kontrole einer wesentlichen Re- 
form. * 


— 


*) Vorschläge betr. dieselbe vide: Ueber die Mängel der zur Zeit 
üblichen Prostituirtenuntersuchung von Prof. Dr. A. Neisser. Leipzig 1890. 
ssondire wird hier auf den Werth einer regelmässigen mikroskopischen 
"Untersuchung auf Gonococcen hingewiesen. 
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Indessen behaupten die Gegner nicht nur, die ärztliche 
Kontrole nütze nichts: sie soll sogar mit Hülfe der da- 
durch nur geförderten Prostitution die Syphilis eher noch 
mehr verbreiten. Mit einigem Recht verlangen sie darum 
von ihren Anhängern den Beweis für ihren Werth und weil 
derselbe nur mit Hülfe der Statistik geleistet werden kann, 
wird denn auf beiden Seiten mit überreichem static 
Material gestritten. | 


Hier nun können wir Freunden und ‚Gegnern derä 
Reglementirung den Vorwurf nicht ersparen, dass neben 
viel Unklarheit, viel Lückenhaftigkeit zugleich sehr oft in 
der Gruppirung des Materials eine gewisse Tendenz sich“ 
kundgibt, dasselbe für den einmal eingenommenen Stand- 
punkt zu verwerthen. | 


Betrachten wir zur Rechtfertigung unseres Vorwurfs. 
die verschiedenen Methoden der Beweisführung etwas näher. 


I. Methode. Man hat’— und es ist dies wohl die. 
älteste, schon von Parent-Duchatelet eingeleitete Behand- 
lung dieser Hrage versucht, den N zu liefern, 
dass die jährliche Erkrankungsziffer sämmtlicher Kontro- 
irten — in und ausserhalb der Bordelle — eine weit ge- 
ringere sei, als diejenige der freien, ungebundenen Strassen- | 
prostitution. 


Zu diesem Zwecke war wohl diese Ziffer bei jenen zu 
ermitteln; allein wie diejenige der geheimen ausfindig 
machen? Weiss man doch nur ungefähr, dass z. B. in 
Paris neben 3000—4000 Kontrolirten 30,000 unkontrolirte 
Strassendirnen existiren. Um dennoch zu einem Resultate ; 
zu gelangen, hat man hiefür die bekannte Zahl und das 
Ergebniss der ärztlichen Untersuchung derjenigen Dirnen 
zu Hülfe genommen, welche zufällig im Laufe des Jahres 
als aus irgend einem Grunde der Prostitution verdächtig 
verhaftet und untersucht worden waren. Diese „arrestations“ 
betragen aber alljährlich kaum den unver Theil der | 
a Prostitution. j 


Nach dieser Methode nun erfahren wir aus Paris 
chon von Parent-Duchatelet, dass in den Jahren 1816 bis 
1828 von 1000 aufgegriffenen Dirnen 261 krank befunden 
‘wurden. In den Jahren 1845—1854 war diese Zahl auf 
187 gesunken; daneben zeigten die Bordelldirnen eine jähr- 
‚liche Erkrankungsfrequenz von 62°/oo, die Inskribirten eine 
‚solche von 37°/o. Aus den ‚Jahren 1855—1869 gibt 
"Jeannel®) die Erkrankungsfrequenz der Inskribirten auf 
43°/oo, diejenige der Arretirten auf 266°/o an. 1861 bis 
1867 zählte Le Fort**) bei jenen 143 °/oo, bei diesen 269 °/oo. 
1879 fand Yves- Guyot — damals noch nicht Minister — 
"unter den Bordelldirnen 207, den Inskribirten 128, unter 
‘den Freien nur 13 : 1000 krank. Indessen wies ihm 
Corkeu nach,***) dass er, um zu dieser letztern, so auf- 
fallend niedrigen Ziffer zu gelangen, die bei 2105 Arresta- 
‚tionen syphilitisch befundenen 399 Dirnen verkehrter Weise 
zur Gesammtprostitution (von 30,000 Individuen) in Pro- 
'portion gebracht habe. Nach der Zahl der Arretirten be- 
'trüge die Krankheitsfrequenz 189 %/oo. 

Allein auch diese Annahme ist wohl ebenso unrichtig 
wie diejenige. von Yves-Guyot, und es ist dies der erste 
Fehler der Methode, welchen wir zu verzeichnen haben. 

Daraus, dass von jenen Arretirten 399 krank befunden 
wurden, ist man noch keineswegs zu dem Schlusse be- 
rechtigt, dass die übrigen 27,895 geheim Prostituirten — 
die Zahl von 30,000 als gegeben angenommen — in dem- 
selben Verhältnisse krank gewesen seien wie jene. Es ist 
dies sogar unwahrscheinlich. Dieselbe schlimmste Klasse 
der Dirnen und gesundheitlich die gefährlichste wird immer 
wieder der Polizei auf Tanzplätzen, in Tingel-Tangels, auf 
den Boulevards etc. in die Hände laufen und arretirt wer- 


*) Etudes sur la prostitution en Angleterre. pag. 199. 
**) Eneyclopäd. Wörterbuch der Staatsarzneikunde. III. Bd. pag. 598. 
**®) La prostitution & Paris par le docteur Corlieu. Journal d’hygiene 
publique. 31. Mai 1888. pag. 259 ff. 


den, während die weitaus grössere Zahl der Uebrigen sich 
ihr dadurch entzieht, dass sie sich nur gelegentlich h 
prostituirt und so auch weniger Gefahr läuft, krank zu 


= 
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werden. 
Es kann jedoch von einer r Feststellung der Krankheits- 


frequenz der Geheimen auf diesem Wege auch deshalb 
keine Rede sein, weil wir bei den Arretirten durch die 
einmalige Untersuchung derselben wohl ihren momentanen 
Gesundheitszustand ermitteln, allein nicht wissen können, 
wie oft dieselben vielleicht im Laufe des Jahres vor oder 
nach derselben krank gewesen sind. Um diesem Einwand 
zu begegnen, hat man versucht, bei Kontrolirten und 
Freien die Zahl der ärztlichen Untersuchungen als Grund- 
lage der Berechnung zu verwenden. | 
So hat Carlier*) berechnet, dass auf 1000 Visiten bei 
den Inskribirten je 16, bei den Nichtinskribirten 266 Er- 
krankungen fielen. Eine Zusammenstellung der Statistik. 
Giersing’s n Kopenhagen aus den Jahren 1879—1885 +0 
ergibt eine Krankheitsfrequenz von 53°/oo der Inskribirten 
zu 327 auf 1000 Untersuchungen der Arretirten. Nach : 
Wolff***) war in Strassburg in den Jahren 1879—-1883° 
die Differenz noch grösser: 14,6 auf 1000 Untersuchungen 
der Inskribirten und 703°/oo der Geheimen — dann aller- 
dings in den Jahren 1884—1888: 30,4°/oo gegenüber 490 °/oo. 
Immerhin hat diese Art der Vergleichung der Frequenz- 
verhältnisse das für sich, dass sie uns darüber Aufschluss 
gibt, wie viele Besuche bei den Inskribirten und wiederum 
bei den Geheimen durchschnittlich gemacht werden können, 
bevor man da oder dort auf eine kranke Dirne stösst. 
Dennoch ist der Gewinn für eine sichere Vergleichung 
beider Klassen bezüglich ihrer Erkrankungsfrequenz auch 


*) Btude statistique sur la prostitution claudöstine & Paris de 1885 % 
& 1870. Annales d’hygiene publique. Oct. 1871. pag. 292. - 
=7)0,3..0, pas; DI. 
###) Topographie der Stadt Strassburg. 


nur ein relativer, weil der Zahl der verhältnissmässig 

| ltenen Arrestationen und Untersuchungen die unbekannte 
und je nach den Jahreszeiten, nach besondern Anlässen, 
Festen, Messen etc. wechselnde Grösse der geheimen Ge- 
‚sammtprostitution und ihrer Krankenfrequenz gegenüber- 
teht. 

Es haften der trotzdem so landläufigen Methode aber 
ıoch andere Mängel an. 

; Vor Allem erfahren wir bei allen diesen Gegenüber- 
‚stellungen Nichts oder doch nur selten etwas Näheres über 
die Art und Intensität der konstatirten Erkrankung. Auch 
‚da stehen wir zwei völlig ungleichen Gruppen gegenüber. 
So viel lässt sich von vornherein erwarten, dass die Er- 
krankungen der wöchentlich ein- bis zweimal untersuchten 
Inskribirten viel häufiger leichtere sind und immer erst in 
‚den Anfängen sich bewegen, diejenigen der ohnehin sich 
ehr vernachlässigenden Geheimen sehr oft schwerere und 
meist auch verschleppt. Das Ergebniss einer Untersuchung 
in dieser Riehtung würde also unzweifelhaft zu Ungunsten 
‚der Geheimen ausfallen. 
Die Methode kann aber auch darum nur zu unsichern 
Resultaten führen, weil ohne Zweifel die nach ihr gewon- 
nenen Zahlen vielfach von der Art der Untersuchung, von 
der Individualität des untersuchenden Arztes und von den 
ihn dabei leitenden Prinzipien abhängig sind. 

Trotz alledem nehmen wir Akt von den auf diesem 
Wege überall*) gewonnenen Verhältnisszahlen. Die 
Differenzen zwischen der Erkrankungsfrequenz der Inskri- 
birten und derjenigen der Geheimen sind zu grelle, als 
(dass sich uns nicht schon da die Ueberzeugung aufdrängen 
müsste, dass die weit grössere Gefahr der Verbreitung der 
Geschlechtskrankheiten auf Seite der geheimen Prostitution 
liegt. 


*) So auch in den verschiedenen deutschen Städten. 
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II. Methode. Schliessen wir hieran unmittelbar den 
von verschiedenen Seiten gemachten Versuch an, mit Hülf 
der Zählung zu ermitteln, ob und in wie weit irgend ei 
Einfluss der ärztlichen Untersuchung auf die Krankheits 
frequenz der Dirnen — Kontrolirten und Nichtkontrolirten 
— im Laufe der Zeit sich geltend macht. 

Es scheint dies in der That der Fall zu sein. \ 

So erfahren wir aus Strassburg,*) dass in Folge’ 
der strengern Handhabung der Kontrole durch die deut- 
schen Behörden in den Jahren 1879-1888 die Kranken- 
frequenz sogar der aufgegriffenen Dirnen von einer Periode 
von fünf Jahren zur andern von 70°/o auf 49% zurück- 
gegangen ist. | \ 

Im Syphilisspital zu Mailand war 1861 — im ersten 
Jahre der Anwendung des italienischen Reglements — der 
durchschnittliche Bestand der kranken Dirnen 222: bis 
1874 war er auf 89 reduzirt. Von jenen 222 litten 139 an 
konstitutioneller Syphilis. Schon 1862 war die Zahl auf 87° 
gesunken; dann von Jahr zu Jahr auf 57, 33, 28, 23, bis 
von 1867—1874 der jährliche Bestand der Syphilitischen 
auf 16 zurückgegangen war.**) ; 


Ebenso wurden in Mailand von den im Jahre 1861 
neu inskribirten, früher geheimen Dirnen 95°) infizirt ge- 
funden. Das Verhältniss ging im Laufe der Jahre schritt- i 
weise zurück und betrug 1873 nur noch 49°%%.***) Die- | 
selbe Beobachtung machte man in Turin schon vom Jahre 
1848 an: die Krankheitsfrequenz der neu inskribirten Ge- 
heimen betrug damals 62°/ — 1855: 30°, 1879 nur noch 
18 og, +) i 

In Strassburg wurde 1853 ein strengeres Reglement 
erlassen und eine Menge Dirnen arretirt: 83°%/o derselben 


*) Topographie a. a. O. 
”*) Sormani.a. a.'O. pag, 12. 
*##) Sormani a. a. O. pag. 15. 
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waren infizirt, vier Jahre nachher nur noch 32°/o.”) In 
Bordeaux betrug 1858 die Zahl der krank befundenen 
Geheimen 49°/o. 1859 wurde die ärztliche Untersuchung 
verschärft. Nach 1860 sank das Prozentverhältniss von 
Jahr zu Jahr bis auf 20 °/o.*) 

Wohl mit Recht zieht aus allen diesen Zahlen Sormant 
den Schluss, dass die ärztliche Untersuchung einen sani- 
'tarisch wohlthätigen Einfluss nicht nur auf die regelmässig 
untersuchten kontrolirten Dirnen habe, sondern indirekt 
auch auf die geheime Prostitution, die gefährlichste Quelle 
der Uebertragung für die Männerwelt. 

Einen ähnlichen Beweis noch aus neuester Zeit lieferte 
Rostock.“) Da wurde 1881 eine scharfe Kontrole mit 
ärztlicher Untersuchung sämmtlicher Dirnen eingeführt. 
Die Zahl der kontrolirten Dirnen nahm von 1881—1887 
von Jahr zu Jahr zu, die der zur ärztlichen Behandlung 
gelangten Fälle umgekehrt von Jahr zu Jahr ab — und 
zwar von 240 bis auf 70 Erkrankungen. — 

Allein wie, wenn umgekehrt durch ein überwältigen- 
des statistisches Material bewiesen werden sollte, dass die 

weit grössere Gefahr dennoch auf Seite der Kontrolirten 
| liegt? 
Diesen Beweis zu liefern, wurde in einer Broschüre 
versucht, welche „auf Veranlassung des kantonalen zürche- 
rischen Vereins zur Hebung der Sittlichkeit“ in’s Deutsche 
übersetzt und verbreitet worden ist. Dieselbe verdient schon 
deshalb unsere Beachtung, obgleich sie von einer gewissen 
Voreingenommenheit für den Abolitionismus sich nicht ganz 
ferngehalten hat. n 

Im Namen einer Kommission, welche von der medi- 
zinischen Gesellschaft von Kieff niedergesetzt wurde, um 
„den Massregeln gegen die Verbreitung der Syphilis nach- 
zuforschen“, hat Professor Stoukowenkoff”") dieser im 


*) Sormani a. a. QO. pag. 15. 
*#*) Hygienische Topographie von Rostock. 1889. pag. 201. 
*##) Die Reglementation des Prostitutionswesens in Kieff. Genf 1889 
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Oktober 1888 Bericht n ne vorgelegt, welche sich \ 
auf die sorgfältigen statistischen Arbeiten des Dr. Nikolsky 
über die Verbreitung der Syphilis und des weichen Schan- 
kers — die Gonorrhoe ist ganz bei Seite gelassen — unter 
den eingeschriebenen Prostituirten in Kieff in den Jahren 
1886 und 1887 stützen. 

Die 495 Prostituirten sind. afzeihen in die Toleranz- 
häuser bewohnenden (252),*) die kontrolirten privat wohnen- 
den (192)*) Dirnen und in eine „gemischte Gruppe“, be- 
stehend aus solchen, welche bald aus Privatdirnen Bordeh: 
dirnen werden, bald umgekehrt (51).”) Aus der Tabelle 
über die Erkrankungen we sich nun folgende Prozent- 
verhältnisse: 


a) Was die Syphilis betrifft (den primären Schanker 
inbegriffen), betrug die Durchschnittszahl für die ganze 
Summe der Eingeschriebenen 189 Kranke (38,1°/o); davon 
waren: | | 
Bordelldirnen 93 (86,9°/ der Summe dieser Gruppe) 
Privatdirnen 71,5 (87,2°/o 
Gemischte Gruppe 24,5 (46,0% „ » 5 Be, 

b) Der weiche Schanker für sich allein lieferte auf 
sämmtliche Eingeschriebene jährlich 31 Fälle (6,2°/) — 
abgesehen von 25 Fällen bei Syphilitischen. 

Jene 31 Fälle vertheilen sich auf: 

Bordelldirnen 23 (9,1°/o der Summe dieser Gruppe) 
Privatdirnen 5,3 (2,8°)e 
Gemischte Gruppe 2,5 (4,9% „ 5 . ra 

Im Ganzen wären also an Syphilis oder weichem 
Schanker nach einem Jahresdurchschnitt krank befunden 
worden: 


2 ” ” » ) 
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Bordelldirnen 46 °/o 
Privatdirnen 40 Po 
Gemischte Gruppe 51° 


*) Durchschnittszahlen der beiden Jahre. 


We er uns darüber nicht wundern, dass gegen- 


über diesen enormen Frequenzverhältnissen von Syphilis 


und _ weichem Schanker in allen drei Grüppen — die 
noch viel häufigere Gonorrhoe nicht einmal in Berech- 
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nung gezogen! — jene Kommission zu dem Schlusse ge- 


langte: „Die Reglementirung der Prostitution auf die eine 
oder andere Art taugt Nichts und ist nur geeignet, das 
Publikum in ein Gefühl der Sicherheit einzuwiegen, welche 
dennoch nicht besteht.“ Allein sehen wir uns die Sache 
nun doch noch etwas näher an und fügen wir einige Zahlen 
hinzu, welche sich in ‘der Broschüre ebenfalls verzeichnet 
finden: 

1. Wir erfahren über die Art der seit 1861 angeord- 
neten Einschreibung der Kartendirnen (pag. 24), dass „die 
mehrmals Untersuchten und mehr als einmal von der Sy- 
philis angesteckt Befundenen“ in das Register eingetragen 
und dadurch Kartendirnen bezw. kontrolirte Privatdirnen 


werden. Die Kranke aber wird zwangsweise in’s Spital 


gebracht und, wenn sie von den „sichtbaren Merkmalen“ 


der Syphilis befreit ist, zum ee ihres Gewerbes ent- 
lassen — „als ob sie gesund wäre“. | 

Unsere Verwunderung über jene Frequenzverhältnisse 
wird dadurch ‚wesentlich gemindert. 

9, Wir hören ferner (pag. 35), dass in die jener Sta- 
tistik zu Grunde liegenden Tabellen nicht nur die Syphi- 
litischen, welche während der Jahre 1886—1887 irgend- 
welche „aktive Symptome“ der Krankheit zeigten, sondern 


‚auch diejenigen Dirnen als Syphilitische eingereiht wurden, 


„welche Erscheinungen in den drei oder vier vorhergehen- 


den Jahren aufwiesen“. 


Wir bestreiten die Berechtigung der Annahme nun 
zwar nicht, dass auch Letztere unter Umständen für 
den Besucher gefährlich werden können; allein mit ebenso 
viel Recht fragen wir uns: wozu überhaupt der ganze 
mühevolle Nachweis der enormen Frequenz der Syphilis 


bei allen Kontrolirten in Kieff, wenn wir doch wissen, dass nur 
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selten Eine derselben während der ersten drei bis vier i 
Jahre ihres unzüchtigen Gewerbes der Syphilis entgeht? 
Heben wir aber aus der Tabelle der syphilitischen Er- 
krankungen nur diejenigen heraus, welche während der 
zweijährigen Periode ihres Bordelllebens irgendwelche 
aktive Symptome der Krankheit zeigten, so ergeben sich 
folgende jährliche Frequenzverhältnisse: | 


Bordelldirnen 53  (21,0°/o der ganzen Gruppe) 
Privatdirnen 80,5 (15,9 fo „ ” ” ) 
Gemischte Gruppe : 145. 0865% „ 5, 0) 


Die andern können infektiös sein, sind es aber lange 
nicht immer. Die Zahlen sind auch so noch gross genug; 
allein sie nähern sich doch mehr den Frequenzverhältnissen 
anderwärts*) und nicht werthlos scheint uns immerhin die 
anderwärts bestätigte Erfahrung, dass die kontrolirten 
Privatdirnen eine ziemlich geringere Krankenfrequenz 
zeigen als die übrigen Gruppen. 

38. Um aber noch mehr aufgeklärt zu werden, erfahren 
wir (pag. 14), dass sich „laut annähernden Berechnungen“ 
in der Bevölkerung Kieff’s 2— 5°/o Syphilitische befinden: 
„was auf 200,000 Bewohner von 4—10,000 Kranke“ ergiebt. 
Ja noch mehr! sStoukowenkoff berechnet, dass auf die 
ganze Bevölkerung des Gouvernements Kieff mit 2,800,000 
Einwohnern 50—120,000 „derselben Krankheit unterworfen“ 
sind. Selbst „ganze Dörfer“ (pag. 15) sollen von derselben 
infizirt sein! | 

| Daraus allein schon liesse sich die grosse Kranken- 
frequenz der Dirnen allerdings erklären und — die 
Nutzlosigkeit jeder Untersuchung derselben, während 
richtiger die Männer untersucht werden sollten. Ist es 
doch Thatsache, dass dort von den in die Bordelle ein- 
tretenden gesunden Mädchen schon im ersten Jahre 24 
bis 25°/o syphilitisch angesteckt werden. 


*) Nach dem dritten Generalbericht über das Sanitätswesen der Stadt 
Berlin im Jahre 1882 war das Ergebniss der Untersuchung von 3900 
Inskribirten ein ähnliches: 1285 = 33/0 Syphilitische. 


ed 


4. Auch in Petersburg sollen nach Dr. Speck 42,1°/o, 
in Moskau nach Dr. Smirnoff sogar 43—53°/o der Kontro- 
lirten syphilitisch sein — von den nicht kontrolirten, nur 
gelegentlich aufgegriffenen Dirnen in Kieff aber wenig- 
stens 17°, in Petersburg 25°o, in Moskau dagegen 
nur 6—8°/o! 

Es ist dies ein Verhältniss der Erkrankungszahlen 
zwischen diesen beiden Gruppen, das unter allen civilisirten 
Staaten nur hier sich findet und erst noch seiner Erklärung 
harrt.*) 


5. Wir heben endlich noch hervor, dass in Kieff zwei 
Munizipalärzte — „sehr beschäftigte praktische Aerzte“ — 
die ganze ärztliche Kontrole der 500 Dirnen besorgen 
(pag. 9), in Petersburg und Moskau doch wenigstens 
ein „sanitätspolizeiliches Komite“. Es vermag auch das 
das Misstrauen in den Erfolg einer solchen Kontrole 
einigermassen zu erklären. 

Alles in Allem! Wir zweifeln nicht an den Zahlen; 
wir bestreiten auch nicht den wissenschaftlichen, noch 
weniger den ethnographischen und kulturhistori- 
3 schen Werth derselben; allein wir können unser Er- 
staunen nicht unterdrücken, dass die für Kieff schon 
zweifelhaften Schlüsse, welche daraus gezogen worden 
sind, auf irgendwelche andere Städte des civilisirten Europa 
Nutzanwendung finden sollen. Und ebenso werden wir 
uns kaum entschliessen, unter den darauf gestützten Vor- 
schlägen diejenigen uns anzueignen, welche dahin zielen, 


1) durch „öffentliche Vorträge über Syphilis“, 


2) durch „Veröffentlichung von Flugschriften, welche durch 
ihren Inhalt und geringen Preis der Bevölkerung leicht 
zugänglich seien. Man müsste darin die Natur der 
Krankheit beschreiben und zugleich die erforderlichen 
Massregeln gegen deren Verbreitung angeben“ (!); 


*) Ob wohl auch hier in der Manier von Yves-Guyot (pag. 179) ge- 
rechnet worden ist? (Ref.) 


ee 


3) durch „unentgeltliche Verbreitung dieser Schriftchen 
an alle Kranke, welche sich in den sSpitälern oder 
Lazarethen behandeln lassen“ (!) 

die Verbreitung der Syphilis zu — bekämpfen. | 
Hieran anschliessend sei übrigens bemerkt, dass auch 

in Russland jene Anschauungen unter Fachmännern die 

allgemein gültigen nicht sind. In der russischen syphilidolo- 
gischen und dermatologischen Gesellschaft wurden vielmehr 
die von Professor Tarnoewsky an sie gestellten Fragen: 

1) „Ob es die Gesellschaft als wesentlich ansieht, beständige 
polizei-ärztliche Ueberwachung der Prostitution zu er- 
richten ?* | 

2) „Ob die Gesellschaft für unumgängliche Bedingungen 
sanitärer Ueberwachung der Prostitution deren perio- 
dische ärztliche Besichtigung und obligatorische Spital- 
behandlung hält?“ | 

am 19. Dezember 1887 „nach stattgehabter Diskussion 

einstimmig in bejahendem Sinne beant- 

wortet“.*) | 


III. Methode. Man hat auch, um den Einfluss der 
Kontrole auf die Verbreitung des Syphilis zu prüfen, die 
Zahl derjenigen Männer zu ermitteln versucht, welche von. 
kontrolirten Dirnen infizirt wurden, gegenüber den von der 
geheimen Prostitution Infizirten. 

So wären nach Mauriace und Rollet's in Paris an- 
gestellten Berechnungen 4012 unter ihrer Beobachtung 
stehende Männer von unkontrolirten Dirnen angesteckt 
worden, 430 durch Kartenmädchen und 302 in Bordellen. 

Dem gegenüber stehen die Behauptungen des Abo- 
litionisten Yves-Guyot, nach welchem 

von 1000 „Insoumises“ 134 Männer, 
„ 1000 Kartenmädchen 170 = 
„ .1000 Bordellmädchen 251 = 
infizirt worden wären. 


*) Tarnowsky a. a. O. pag. 219. 


ch Bonenier) eifele 1860 bei 12 R der syphiliti- 


z schen Männer die Infektion von Inskribirten her: Pro- 
E ‚schowsky in Kopenhagen doch bei 55°%. 


Wiederum will Le Fort,”*") in den Sechsziger Jahren 
längere Zeit Arzt im Höpital du Midi, durch seine Er- 
hebungen in demselben festgestellt haben, dass die die 
öffentlichen Bälle besuchenden, meist unkontrolirten Dirnen 


bei 4070 behandelten Männern die Hälfte der Blenorrhoen, 


drei Viertheile der weichen Schanker und zwei Drittheile 
der syphilitischen Ansteckungen verursacht haben. 

Schon die auffallende Differenz in den Zahlen der 
verschiedenen Beobachter beweist indessen die Unverläss- 
lichkeit der Methode. Ueberdies stammen fast alle diese 
Zahlen aus Paris und können deshalb für andere kleinere 


Verhältnisse kaum massgebend sein. Und ähnlich wie in 


den frühern Methoden He unbestimmte Summe der ge- 
heimen Prostitution jede Statistik verwirren muss, so hier 
die unbestimmte Summe der infizirten Männer, von welchen 
nur der kleinste Theil Gelegenheit bietet, über die Quelle 


‚der Ansteckung annähernd sichere Auskunft zu erhalten. 


IV. Methode. Untersuchung des Einflusses der 
Kontrole auf die stehenden Heere. 
Aus naheliegenden Gründen sind die Geschlechts- 


krankheiten in allen stehenden Heeren weit verbreitet. 


Die Eiferer gegen alle Reglementirung nennen dieselben 
deshalb auch „eine Geissel der Menschheit“.***) 

Einen ungefähren Begriff dieser Verbreitung gibt uns 
u. A. die Notiz von Mayer, r) dass in den Jahren 1861 bis 


*) De la contagion syphilitique. Paris 1860. 
**) Wörterbuch der Staatsarzneikunde von Kraus d& Pichler. Bd. Ill. 


pag. 598. 


#**#) Auch da freilich machen sich die Abolitionisten einer argen Ueber- 
treibung schuldig. Denn man hat nachgerechnet, dass sich z. B. in Berlin 
mehr Syphilitische unter den Mitgliedern der Gewerkschaftsvereine finden 
als in der Garnison. („Die gefallenen Mädchen und die Sittenpolizei vom 


"Standpunkt des praktischen Lebens.“ Berlin 1886.) 


7) Verbreitung der venerischen Krankheiten ete. pag. 136. 
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1870 die Krankenhäuser der aktiven bayrischen Armee 
24,651 Syphilitische zählten und im Kriegsjahre 1866/67 
„das Doppelte“. 

Von der italienischen Armee befanden sich in 
einem Zeitraum von neun Jahren — 1867—1875 — mehr 
als 70,000 an Gonnorhoe, 83,000 an weichem Schanker 
und Bubonen Leidende und mehr als 10,000 Syphilitische 
in den Spitälern.*) | | 

Allein die Verbreitung ist nicht in allen Heeren die- 
selbe und auch in der Armee desselben Landes zeigt sich 
sehr oft ein Unterschied in der Frequenz: je nach den 
Lokalitäten, in welchen einzelne Abtheilungen derselben 
da oder dort garnisonirt sind. | | 

Es handelt sich um die Frage: ob irgendwie und in 
wie weit diese Unterschiede mit der Reglementirung zu- 
sammenhängen. 

Hier nun liegen eine ganze Reihe von Versuchen vor, 
mit Hülfe der’ Statistik diese Frage zu beantworten. 

a) Den ohne Zweifel werthvollsten Versuch hat der 
Statistiker @. J. Mounier, Dr. &s-sciences, in Holland, in 
einer ebenfalls vom internationalen Bund veröffentlichten 
und verbreiteten Broschüre**) geliefert durch eine Zusammen- 
stellung der während der Jahre 1850—87 in allen 29 grös- 
sern und kleinern Garnisonen Hollands vorgekommenen 
venerischen Krankheiten und die Verwerthung dieser Zahlen 
nach streng mathematischen Grundsätzen. 

Das Resultat dieser Arbeit stimmt insofern für einen 
günstigen Einfluss der Kontrole, als sich in nahezu allen 
Garnisonen von dem da und dort wechselnden Zeitpunkte 
an, in welchem die Reglementirung eingeführt wurde, eine 
mehr oder weniger starke Verminderung der venerischen 
Krankheiten binnen wenigen Jahren ergab. 


*) DOrMAanı a..8. O. pas. 23. 

*#) Recherches sur la signification de la statistique des maladies 
veneriennes et syphilitiques dans larmde du Royaume des Pays-Bas. 
“Genf 1889. 
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; Alle Garnisonen zusammengenommen, sinkt nach seiner 
‚ Berechnung die Wahrscheinlichkeit der Ansteckung für 
den einzelnen Mann von 0,113 vor der Reglementirung 
auf 0,092 nach derselben: während somit in der ersten 
- Periode von 1000 Soldaten 113 infizirt worden sind, ge- 
 schah dies in der zweiten nur in 92 Fällen. 


Allein — wir dürfen das nicht verschweigen! — den 
nahe liegenden Schluss auf den wohlthätigen Einfluss der 
- Kontrole lässt dennoch Mounier, welcher überhaupt von 
einer Lösung dieser Fragen mit Hülfe der Statistik nur ge- 
_ ringe Stücke hält, nicht gelten. Einige wenige Ausnahmen 
— theils Garnisonen, welche schon vor der Reglementirung 
_ eine ähnliche Verminderung aufwiesen, theils solche, welche 
nach derselben sogar eine Vermehrung der Geschlechts- 
i krankheiten zeigten — machen ihn daran zweifeln, und 
nach einer Wahrscheinlichkeitsrechnung, welcher auch die 
- Ausnahmsfälle zu Grunde liegen, gelangt er zu dem Schlusse, 
' dass es nicht die Reglementirung sein könne, welche in 
allen übrigen Garnisonen jenen Einfluss bedingt habe, 
sondern irgend eine „cause constante“*, welche zu er- 
mitteln ausserhalb der Grenzen seiner Arbeit liege. 


3 Wir anerkennen das Resultat dieser Wahrscheinlich- 
keitsrechnung. Kein Zweifel, dass sie richtig ist. Allein 
' wir erinnern uns hiebei, dass Mounier selbst von einer 
' Statistik der Prostitution, welche nicht den Namen ,„boi- 
_ teuse“ (hinkend) verdienen soll, verlangt, dass sie nach 
einem bestimmten, uniformen System arbeite, und unter 
Berücksichtigung aller kleinsten Umstände, welche auf die 
- Zahlen irgendwelchen Einfluss haben könnten. Betrachten 
wir von diesem Standpunkt aus das Resultat jener Rech- 
nung, so will es uns immerhin scheinen, als sei, wo die 
-Gruppirung der Zahlen als solchen nicht zum Ziele führt, 
' wo der reine Calcul an seinen Grenzen angekommen ist, nun 
- Aufgabe der fachmännischen Forschung, Jene 
Zahlen auch noch zu wägen. 


Yasha a a la a een nen 
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Wenn wir nun aber bei einer jeweiligen Vergleichung 
der 3 Jahre vor Einführung der Reglementation mit den 
8 letzten der Tabelle — 1884—-1886 — sehen, wie in 20 von 
29 Garnisonen das Prozentverhältniss der venerischen 
Krankheiten sinkt und zwar in der Hälfte derselben sehr be- 
deutend sinkt — so in Vlissingen (9,700 Einwohner) von 
25,29 auf 3,08, in Zutphen (14,400 E.) von 12,72 auf 2,48,° 
in Gornichem (9,100 E.) von 11,95 auf 2,32, in Breda” 
(15,700 E.) von 9,19 auf 0,79, in Kampen (16,400 E.) von 
8,73 auf 1,62, in Middelburg (16,000 E.) von 7,5 auf 0,98, 
in Woerden (3, 800 E.) von 7,50 auf 1,60, in Maastrichtä 
(28,900 E.) von 7,59 auf 2,26, in Arnhem (36,800 E.) von 
10,35 auf 5,76 — ja in Zwolle (21,400 E.) die fünf letzten 
in der Tafel aufgeführten Jahre gar keinen Fall von ve-° 
nerischen Erkrankungen aufweisen, die 3 letzten Jahre 
vor der Reglementation aber 5,54%): so liegt die Frage 
nahe, ob in den wenigen Garnisonstädten, wo die Prozent- 
verhältnisse nach der Reglementation ungünstigere geworden 
sind, als vor derselben — so in Leyden (40,700 E.) 8,47:2 
9,12, in Haag (100,009 E.) 7,24: 11,65, in Haarlem (34,100 BE.) 
8,76: 11,83, in Den Helder (21, 300 E.) 1,88: 6,38, in Harder- 
wijk (6,500 E.) 38,19 : 62,98 — nicht Faktoren mitspielen, 
welche ausserhalb aller Berechnung liegen, uns aber die 
ausnahmsweisen Frequenzverhältnisse doch einigermassen 
zu erklären vermögen. E 

In Leyden, Haag und Haarlem mag der Hauptfaktor in ‘ 
dem Anwachsen der Oilberölkerune und den entwickelteren 
sozialen Verhältnissen liegen, vermöge welcher die freie, 
vagirende Prostitution und nicht die kontrolirte den Aus- 
schlag gibt. Ueberhaupt darf betont werden, dass in den 
meisten Städten, welche auffallend günstige Resultate der 
Regulirung bieten, die Bevölkerungszahlen verhältnissmässig 
weit kleinere sind, als in den Städten mit anscheinend un- 
günstigen Resultaten. Die Vermuthung liegt darum nahe, 
dass in den letztern die unkontrolirte Prostitution in der 
That eine grössere Rolle spielte. ; 


9 

Haderwijk mit seinen en sohnlich grossen Kranken- 
zahlen hat Mounier selbst mit Recht aus seiner Rechnung 
eliminirt: denn es ist der Sammelplatz des Ausbundes von 
Unsittlichkeit — der für die holländische Armee in Ost- 
indien Angeworbenen. So würden also nur die Frequenz- 
verhältnisse in Den Helder für die Erklärung Schwierig- 
keiten bieten. Wenn aber Mounier bei Haderwijk zugibt, 
dass die dortigen lokalen Verhältnisse das Resultat jeder 
Rechnung fälschen könnten: warum sollte nicht dasselbe 
bei Den Helder möglich sein? So, um nur Eine Möglich- 
keit hervorzuheben: wie wenige venerische Dirnen braucht 
es, um unter - | 100 derselben 
za infiziren? Wie leicht können aber auch andere, ganz 
zufällige Umstände jene ausnahmsweise Frequenz ver- 
schuldet haben! 

Wir glauben darum ein Recht zu haben, die Statistik 
Holland’s dennoch zu denjenigen zu zählen, welche be- 
weisen, dass die Reglementation keine schädliche sein 
kann: welche es aber auch im höchsten Grade wahr- 
scheinlich machen, dass dieselbe die Frequenz der Ge- 
'schlechtskrankheiten in stehenden Heeren wesentlich 
herabzusetzen geeignet ist. | 
| b) Einen ähnlichen Versuch, die Frage des Einflusses 
‘der Kontrole zu lösen, hat Dr. Giersing*) für Dänemark 
unternommen. Nur dehnte er — kaum mit Glück! — 
‚seine Untersuchungen zugleich auf die Zivilbevölkerung 
‘des Landes aus; und ebenso wurde ihm, was die Militär- 
bevölkerung betrifft, die Aufgabe dadurch erschwert, dass 
‘es in Dänemark Garnisonsstädte gibt ohne alle Reglemen- 
‚tirung, daneben Städte mit Reglementirung, welche aber, 
wie er 'selbst zugibt, nach sehr verschiedenen Grundsätzen 
"und zudem ungleich lange Zeit durchgeführt ist. 

- Auch so indessen verdient diese Arbeit eine oretälle> 
Prüfung schon um des wissenschaftlich werthvollen Mate- 


iD 


*) Die venerischen Krankheiten in Dänemark. Genf 1889. 
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terials- willen, welches da sich aufgespeichert findet und 
nur vermöge der bestorganisirten Anzeigepflicht der 
Aerzte auch für die venerischen Krankheiten 
beschaflt werden konnte — eine Einrichtung, um welche 
- wir Dänemark beneiden. | 1 
| Die Wege, welche Giersing zur Lösung der Frage ein- 
geschlagen hat, sind folgende: 
1. Vergleichung der Frequenz der Geschleoh 
heiten während der zwölfjährigen Periode von 1874—1885 
— einerseits für Flotte und Heer, anderseits für die Zivil- 
bevölkerung Dänemarks je nach ihren Standorten, und zwar: 
«) Flotte und ungefähr ein Drittheil des Heeres, dazu die 
Zivilbevölkerung in Kopenhagen; E 
ß) ungefähr zwei Drittheile des Heeres auf zehn kleinere 
_ Garnisonsstädte vertheilt mit Ausscheidung der resic 
mentirten drei und der nicht reglementirten fünf Städte 
— dazu die Zivilbevölkerung dieser Städte; 2 
y) die Bevölkerung der Landschaft. 3 
Die Frequenzverhältnisse gestalten sich nach pro mille- 
Berechnungen folgendermassen: 
}) Kopenhagen: Flotte 38,7 %/oo, *) Heer 19,1 °/oo, Zivil 
29,02 °/oo. 
9) Provinzstädte: Heer 8,9 bis 5,3°/oo, Zivil 8,86 bis 
1,11 °/oo (Durchschnitt 5,16 °/oo). 
3) Landbevölkerung: Zivil 0,62 %/oo. ' 
Die Differenz dieser drei Gruppen fällt unmittelbar auf 3 
in Kopenhagen im Heer mehr als das Doppelte der Frequenz | 
der kleinen Garnisonsstädte und im Zivil fast das Sechs- 
fache derselben! 4 
Allein sind diese Differenzen als Beweise für. ode 
gegen die Reglementirung irgendwie entscheidend ?. Zeigen 
sie nicht nur, dass in der Hauptstadt mit ihrer seit 187£° 
von 196,000 bis 1885 auf 290,000 angestiegenen Bevölke- 


*) 0/oo — eine Erkrankung auf 1000 der Mannschaft oder der Be 
völkerung. Be 


Ingszahl, mit der ganzen Flotte und einem Drittheil des 
[eeres und dazu mit allen übrigen durch die Entwicklung 
zur Grossstadt bedingten sozialen Verhältnissen die Ge- 


3 schlechtskrankheiten trotz der Reglementirung von un- 
 gefähr 600 Dirnen in ganz anderm Umfange zugenommen 
haben als in den kleinen Garnisonsstädten mit ihren viel 


= 


_ einfachern sozialen Zuständen? Ist es nicht möglich, ja 
wahrscheinlich, dass, wie in allen Grossstädten, auch hier 
eine vielfach grössere Zahl von Dirnen*) aller Kontrole 
Een ist und doch ihr gesundheitsgefährliches Gewerbe 


treibt, die Syphilis allüberallhin verbreitend ? 


Und überdies: Hat in diesem nordischen Handels- 


_ emporium nicht zweifelsohne auch die Importation der 


22 


Syphilis einen grossen Einfluss auf diese Verbreitung aus- 
geübt? | 

Was aber die Vergleichung zwischen den einzelnen 
_ Garnisonsstädten mit und ohne Reglementirung betrifft, so 
genügt wohl zu bemerken, dass die Verschiedenheit der 


_ Krankenfrequenz in denselben eine in der That minime ist 
und nur da (in Viborg) eine entschiedene Verminderung 
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sich zeigt, wo erst seit 1879 die Kontrole aufgehoben wurde. 
Ort und Zeitraum sind hier zu klein, um dieses Resultat 
irgendwie entscheidend in die Waagschale zu legen. 
Giersing selbst ist sich übrigens der Berechtigung 
dieser Einwände vollkommen bewusst; und wenn er mit 


jenen Zahlen nur nachweisen wollte, dass die Geschlechts- 


krankheiten in der Hauptstadt trotz Reglementirung weit 


_ mehr zugenommen haben als an jenen kleinern Orten, so 


können wir das um so eher gelten lassen, als man überall 
bei einer Vergleichung grosser Städte mit kleinen zu dem- 


*) Eine Feststellung des Frequenzverhältnisses der verschiedenen 
Formen der Geschlechtskrankheiten auch bei den inskribirten und auf- 
gegriffenen Dirnen hätte vielleicht darüber Aufschluss geben können; allein 
gerade hier sind die Gruppen leider nicht‘ auseinandergehalten. Wie? 
Wenn sich ergeben hätte, dass die Syphilis viel häufiger bei den Auf- 


‚gegriffenen als bei den Inskribirten beobachtet wurde? (Ref.) 


—. 196 — 


selben Resultate gelangen wird, ob sie nun unter ärztlicher 
Kontrole stehen oder nicht. Eine Menge von Faktoren 
spielen dabei mit, gegenüber welchen der Einfluss dies 
Einen Faktors fast verschwinden muss. | 


2. Vergleichung der Frequenz der Geschlechtskrank-" 
heiten während zwei Perioden von sechs zu sechs Jahren. 
Danach hätten sich die Erkrankungen von der ersten 
Periode zur zweiten: 
in der Flotte in Kopenhagen um 122,4 °/o vermehrt, 
im Heer (Kopenhagen und Provinzstädte) um 36,2% 
vermehrt, 
in der Zivilbevölkerung Kopenhagens um 41,6°/o ver 
mehrt, = 
in der Zivilbevölkerung der Provinzstädte um 4,0 ar 
vermehrt, he 
in der Landbevölkerung um 16,1°%o vermindert, 2 


Auch diese Resultate sind keineswegs überraschend. 
Auch da geben neben der Zunahme der Bevölkerung die 
vielfach grössern und verwickeltern sozialen Verhältnisse 
der Hauptstadt wesentlich den Ausschlag, und es ist 
Täuschung, für die Zunahme der Geschlechtskrankheiten” 
dort nur die 600 kontrolirten Dirnen oder gar die Kontrole‘ 
selbst verantwortlich zu machen. Auch jene Zahlen spre- 
chen nur dafür, dass einerseits mit dem Zuzug einer grossen 
Zahl von jungen Männern, anderseits mit dem Anwachsen 
des Proletariats neben der kontrolirten auch die 
Unzucht zugenommen habe. \ 

Wir sehen auch hier ab von der Zahlendifferenz in 
den reglementirten und nichtreglementirten Provinzstädten R 
denn auch hier sind die Verhältnisse viel zu klein und 
der Unterschied meist so gering, dass zufällige Umstände. 
ihn leicht beeinflusst haben können. Noch weniger aber 
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kann die Statistik über die, wie fast überall 
minime Verbreitung der Syphilis auf dem Lande ii 
Lösung der Frage irgend etwas beitragen. 


W 
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- Gerne anerkennen wir darum in der Arbeit des er- 
klärten Abolitionisten die in der Verwerthung einer höchst 
eigenartigen Statistik bewiesene Objektivität, welche @ier- 
sing nur hie und da im Stiche lässt — in der Beurtheilung 
der Arbeiten Anderer. Irgendwie beweisend für oder gegen 
den Werth der Reglementirung kann aber dieselbe schon 
deshalb nicht sein, weil darin, wie Mownier mit Recht ver- 
wirft, allzuviele heterogene Elemente zusammengruppirt 
sind. 


Darüber wollen wir nicht mehr mit dem Verfasser 
rechten, dass er mit einem gewissen Eifer sich über die 
„Hygieniker“ und „Spezialisten“ hermacht, um an ihrer 
Furcht vor immer grösserer Ausbreitung der Syphilis seinen 
Spott auszulassen.*) Die Thatsachen sprechen. 


c) Gedenken wir hier noch einer kleinen Arbeit,**) 
welche ebenfalls von der internationalen Liga heraus- 
‚gegeben und “verbreitet worden ist, und in welcher Bürger- 
meister Schlumberger Bericht erstattet über den Einfluss 
der Aufhebung der Bordelle in Colmar im Jahre 1881 
auf .den Gesundheitszustand der Militärbevölkerung in den 
zwei nächstfolgenden Jahren. 


Colmar hatte damals sieben Bordelle mit zirka 30 
Mädchen, daneben zehn kontrolirte. Leider erfahren wir 
nicht, ob die Zahl der Letztern nach der Aufhebung zu- 
genommen hat; dagegen soll die heimliche Prostitution 
‚nicht auffälliger sich gezeigt haben als früher. 


Was nun jenen Einfluss betrifft, so gibt darüber eine 
„Nachweisung“ des Chefarztes der Garnison, Dr. Hanisbeck, 
Aufschluss. 


Nach derselben wären, wenn wir die Zahl der vene- 
rischen Krankheiten im Verhältniss zur Stärke der Garni- 


= 


@\ Giersing a. a. O. pag. 35. 
*#*) Die Aufhebung der öffentlichen Hätiser zu Colmar im Jahre 1881. 
Genf 1889. 
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sonen der zwei 7 ahre vor und A zwei I ahre et der Auf 


hebung in Betracht ziehen, erkrankt: 


Frühjahr 1879-1881. Durchschnittliche Gern 
stärke 4343. Krank an: Tripper und Komplikationen 102, 


weichem Schanker 14, Syphilis 85 = 151 (8,5). 


Frühjahr 1881-1883. Durchschnittliche Garnisons- 
stärke 4790. Krank an: Tripper und Komplikationen 110, ° 


weichem Schanker 6, Syphilis 37 = 153 (3,2 °Jo). 


Bei einem einzelnen Dragonerregiment gestaltete sich 
die Sache insofern günstiger, als gegenüber 96 venerischen ? 
Erkrankungen in den Jahren 1879—1881 nur 41 Erkran-° 


kungen in den Jahren 1881—1883 gezählt wurden. 


Trotzdem dürfen wir nicht erst darauf aufmerksam 
machen, wie werthlos diese kleinen Zahlen aus kleinen 
Verhältnissen und kleinen Zeiträumen für die Entscheidung 
einer grossen und hochwichtigen Streitfrage, welche „die 


ganze Welt bewegt“, sind. . 


Fügen wir nur noch hinzu, dass auchin Mülhausen, 
„wo die Regulirung in voller Blüthe steht“, die Zahl der 
venerischen Krankheiten zu derselben Zeit, wenn auch E 
nicht in demselben Grade, abgenommen hat wie in Colmar, £ 


Wir haben diese drei Arbeiten zusammengestellt, weil 
man sie neben derjenigen aus Kieff als Beweismittel da- 
für hat benutzen wollen, dass jede ärztliche Kontrole nutz- 

los, wo nicht gar schädlich sei. Wie weit dieser Beweis 
_ gelungen, überlassen wir dem Urtheil jedes Unbefangenen. 


Führen wir Diesem nun aber noch einige andere nach 


jener Methode gewonnene Zahlen vor, um auch den An- 
hängern der Kontrole gerecht zu werden. r 


In Frankreich, wo schon damals eine ziemlich ge- 
ordnete u. ‚der Prostitution bestand, betrug die 
Frequenz der venerischen Krankheiten in den Jahren 1860 


.. 1 — 
i 1864: 118 auf 1000 Mahn. .e) zehn Jahre später — 
EB io — „Dank der bessern Ueberwachung der Pro- 
stituirten“**) 73 : 1000; während die Armee in Algier — 
„Mangels der Ueberwachung jener“ ***) — in den Jahren 
1872—1873 150 Kranke : 1000 zählte. 
In Belgien, wo die Prostitution seit 1838 „mit bestem 
Erfolg geregelt ist“, war die Frequenz von 1858—1860 von 
98°/0o auf 72/00 gesunken. *) 

In Schweden — bei ebenfalls geregelter Prostitution 

_ — wurden während des Jahres 1887 in sämmtlichen Gar- 
nisonen nur 298 Soldaten an Syphilis und 376 an Gonorrhoe 
behandelt. Tr) 

In England — vor irgendwelcher Regulirung — 
Alten während einer Periode von sieben Jahren vor 1851 
‚alle Garnisonen (44,000 Mann) jährlich 8000 Venerische — 
180% — 1860—1863 : 306—8318°/oo, 1864 (bei 73,000 

Mann) sogar 392°/o;*) während dieselben nach dem 
_ Inkrafttreten der „Contagious Deseases Acts“ in den Jahren 
1876—1878. nur noch 91°/oo Kranke hatten.fF) 

In der piemontesischen Armee war in den Jahren 
1850—1853 die Zahl der Venerischen auf 204 °/oo gestiegen; 
nach Einführung einer strengen sanitarischen Kontrole der 
Dirnen betrug sie 1858 noch 91 °/oo.***) 

In der italienischen Armee waren in den Jakien 

1863-1865 120 Venerische auf 1000 Mann: mit der stren- 
gern Ueberwachung der Prostituirten sank diese Zahl in 
den Jahren 1874—1876 auf 66 °/00.***) 

5 Die preussische Armee hatte in den Jahren 1867 


*) Mayer a. a. O. pag. 137. 
2 ),807mAni.a: 2: 0. pag..9. 
##*) Sormani a. a. O. pag. 10. 
+) Vierteljahrsschr. für öff. Gesundheitspflege. Bd. XXII Supplement. 
_ pag. 281. Ob man unter dem Einfluss der internationalen Liga hier auch 
so rasch das Schutzsystem wechseln wird, wie jüngst in Norwegen und 
früher in Italien? 
+7) Sormani a. a. O.pag. 9; wobei immer zugleich die amtlichen 
Quellen angegeben sind. 
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bis 1869 49/0» Venerische, in der Periode von ee. 1 
noch 32 °/o0.*) 4 

Ziehen wir aus allen diesen Zahlen den Schluss, dass ° 
die ärztliche Kontrole in der That einen höchst wohl- R 
thätigen Einfluss auf den Gesundheitszustand in allen ” 
Armeen äussert, so kann uns der Einwand Giersings,**) 
dass die französische Armee ihren bessern Gesundheits- 
zustand seit 1870 mehr ihrer sittlichen Hebung — durch 
abgekürzte Dienstzeit und allgemeine Wehrpflicht — ver- 
danke, daran nicht irre machen. 

In Algier hat dasselbe Rekrutirungssystem diesen 
Einfluss nicht ausgeübt*) und ebenso sehen wir in Italien, 
wie die verschiedenen Armeebestandtheile mehr oder 
weniger an Geschlechtskrankheiten leiden, je nachdem die 
Prostitution sich selbst überlassen oder geregelt ist: so in 
Sizilien, wo man 1864—1865 bei mangelhafter Ueberwachung 
161 °/oo Venerische zählte, 1874—1875 in der Division von 
Palermo nach strengerer. Kontrole noch 63 °/oo.”**) 

Und ähnlichen Erscheinungen begegnen wir in andern 
Armeen. 

In Bordeaux war 1856—1858 die Zahl der Vene- 
rischen in der Garnison 250°/o; nach der Reorganisation 
des Prostitutionswesens sank sie 1861 bis auf 62°o. Man 
wurde von 1867 wieder laxer in der Handhabung der 
Kontrole und die Frequenz stieg 1869 auf 97°/oo, 1872 so- 
gar auf 104°/o.f) In Brest war 1868 die Zahl der Ve- 
 nerischen 177 °/oo, 1869 sogar 211°/oo. Nach sorgfältigster 
Visite der Dirnen sank sie auf 73°/oo.7) Aehnlich in Lyon 
und Marseille.rf) 


*, Sormani a. a. O. pag. 9. 
FA, 2.0. pa. 1A, 
*#%), Sormani a. a. O. pag. 10. 
+) Strohl a. a. O. pag. 108 (aus Jeannel). 
++) Reuss a. a. O. In Lyon leidet die Garnison weniger an Syphilis 
als in andern französischen Städten; ebenso in Marseille, „weil die Solda- 
ten dort mehr in Bordellen erkchion, weniger mit der vagirenden Pro- 
stitution. 
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ie Auch in deutschen Städten machen wir dieselbe 
' Beobachtung. So sinkt nach Professor Wolff in Strass- 
 burg*) die Zahl der venerischen Erkrankungen in der 
Garnison von 1871—1883 von 126°/oo auf 22°/oo — ent- 
sprechend der starken Zunahme der behandelten Dirnen; 
sie steigt von da bis 1888 auf 30°/oo, weil man im Auf- 
greifen’ der Dirnen wieder lässiger geworden. Und ebenso 
geht nach demselben Beobachter die Zunahme der Er- 
 krankungen bei Militär und Zivil mit der Abnahme der 
regelmässig kontrolirten Dirnen immer Hand in Hand. 
Ein ähnlicher Erfolg des im Jahre 1868 in Leipzig 
eingeführten Bordell-Regulativs machte sich auch in den 
 Krankenlisten des Militärhospitals geltend, welche eine 
Verminderung der syphilitisch Kranken nachwiesen.“*) Und 
umgekehrt hat eine laxere Behandlung der Prostitution in 
Breslau von 1877 an zu einer „enormen Verbreitung der 
Syphilis“ auch in der Garnison geführt: 1878 und 1879 
61°/oo Venerische — in der preussischen Armee überhaupt 


36 °/o0.***) 


V. Methode.. Untersuchung des Einflusses der ge- 
regelten und der freien Prostitution auf die Frequenz der 
Geschlechtskrankheiten bei der in Spitälern behandelten 
Zivilbevölkerung. 

Es kann auch diese Methode für sich allein keine 
zwingenden Beweise für oder gegen den Werth der Kon- 
_ trole liefern, weil wir hier wieder einer unbekannten Grösse 
— der Zahl der ganzen infizirten Bevölkerung einer 
Stadt — gegenüberstehen. Dennoch verdienen die nach 
derselben geführten Untersuchungen unsere Beachtung, 
weil sie in mehr als einer Richtung zur Klärung der Frage 
beizutragen geeignet sind. 


*) Topographie der Stadt Strassburg. 
*=#) Wörterbuch der Staatsarzneikunde. Bd. III. a. a. O. pag. 59. 
###) Die Ausbreitung der venerischen Krankheiten in Breslau. Eulen- 
berg’s Vierteljahrsschrift. Bd. 40. I. Heft. pag. 75. 
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Die werthvollste der uns bekannten Arbeiten die 
Art ist diejenige von Dr. E. Jurkiny*) in Budapest: 
werthvoll besonders durch eine vorsichtige und unbefangene 
Benutzung eines mit äusserster I gesammelten sta- 


tistischen Materials. 
Hier handelt es sich um das Bordellsystem und den 


Einfluss desselben auf den Gesundheitszustand der Bevölke- 


rung in den Jahren 1872—1881. 

In Budapest (450,000 Einwohner) werden die Pro- 
stituirten „behördlich inskribirt“, dürfen jedoch ihr Gewerbe 
nur „in behördlich konzessionirten Bordellen“ ausüben. Die 
Zahl dieser Häuser war verordnungsgemäss auf 50 be- 


schränkt, welche höchstens je zwölf Dirnen aufnehmen 


durften. Durchschnittlich betrug indessen diese Zahl selten 
mehr als vier bis fünf, welche wöchentlich zweimal unter- 
sucht wurden. Daneben viele Winkelbordelle und nicht- 
inskribirte Lustdirnen in Schenken und Privatwohnungen. 


Vom Jahre 1875 an stieg die Zahl der Letzteren immer 


mehr — auf mehrere Tausend — während die Zahl der 
Bordelle in demselben Verhältnisse abnahm. 

An der Hand nun seiner Untersuchungen gelangt 
Jurkiny zu folgenden Schlüssen: 

1. Die Lustseuche nimmt in Budapest seit 1875 kon- 
stant grössere Dimensionen an. 

2. Die ungleich grössere Zunahme der Lustseuche bei 
Männern (1875: 1277, 1881: 2739) steht scheinbar in gar 
keinem Verhältniss mit der Zunahme bei den Weibern 
(1873: 1356, 1879: 2076). Seit 1879 werden alljährlich 
immer weniger venerische Weiber in Behandlung ge- 
nommen. | 

3. Auch bei den Kindern ist eine bedeutende Zunahme 
der Lustseuche bemerkbar (1873: 189, 1880 : 308). 


*) Dimensionen und Ursachen der Lustseucheverbreitung in Buda- 
pest. Vierteljahrsschrift für gerichtl. Medizin und öffentl. Sanitätswesen. 
N. Folge XXXVIII. Berlin 1883. 


= 4 hense bei den Soldaten (1872: 9,65% der ge- 
sammten Erkrankungen, 1881: 17,06 °/o). 

| 5. Bei fortwährender Zunahme der Syphilis leidet 1881 
_ bereits ein Drittel der an Lustseuche erkrankten Spital- 
gänger an konstitutioneller Syphilis 2 Laufe der zehn 
Jahre 12,000 Individuen). | 

6. Die Frequenz der Lustseuche in den Barddllen ist 
von 6—8 auf je ein Bordell im Jahre 1875 auf 12—15 im 
Jahre 1878 gestiegen — Dank der sorgfältigeren Unter- 
suchung einerseits, aber auch in Folge der Verbreitung 
_ der Krankheit „unter Männern bessern Standes“, welche 
die Bordelle aufsuchen. 

7. Die Hauptquelle der Infektion für die Männer sind 
die Nicht-Bordelldirnen, deren 100 in den Jahren 1874 bis 
1876 114—128 Männer infizirten, im Jahre 1880 schon 217, 
1881: 214 Männer. 

„Solche Dirnen — Privatdirnen, Kellnerinnen, Blumen- 
mädchen etc. — kommen mit den hartnäckigsten, ver- 
 nachlässigtesten Formen der Lustseuche nur nach mehr- 
 wöchentlichem, ja mehrmonatlichem Bestande der Krank- 
_ heit in’s Spital, nachdem sie eine Menge von Männern in- 
 fizirt haben.“ *) 

Gestützt auf alle diese ih shunden spricht Jurkiny 
seine Ueberzeugung dahin aus, dass die Weiterverbreitung 
der Lustseuche nur durch energische und umsichtige poli- 
 zeiliche Massregeln — vor Allem durch strenge Verfolgung 
jeder Prostitution ausserhalb der Bordelle — gehemmt 
werden kann.“*) Und für Budapest mit seinen grossen 
Verhältnissen mag dieser Schluss durchaus gerechtfertigt 


*) Schon in den Vierziger Jahren beobachtete auch Parent-Ducha- 
telet, dass bei der freien Prostitution die Erkrankungen viel schwerere 
waren und einer Behandlungsdauer von drei Monaten bedurften, bei den 

 Inskribirten dagegen 1!/g Monate. 
**) In der That wurde seit 1885 in Budapest ein strengeres, rigoroseres 
System durchgeführt und fiel demgemäss die Krankenzahl in den Spitälern 
von 4010 (1885) schon 1886 auf 3422. Richard. La prostitution A Paris. 
Paris 1890. pag. 259. 


oe 


erscheinen. Uns aber lehrt er zugleich, dass auch kontro- } 
lirte Bordelle ohne die strengste Unterdrückung der Strassen- 
prostitution gegen Verbreitung der Lustseuche keinen 


Schutz für die Bevölkerung gewähren. 

Wie indessen hier das faktische Gewährenlassen der 
freien Prostitution neben übrigens geregelten Bordellen zur 
Anfüllung der Zivilspitäler führte, so begegnen wir der- 


selben Erscheinung da wo, wie 1861 in München und 


1876 in Hamburg, die Bordelle von Gesetzes wegen von 
heute auf morgen aufgehoben worden sind. Auch da tritt 
trotz aller Repressivmassregeln die freie Prostitution an ihre 
Stelle, und so sehen wir, wie in München die Kranken- 
frequenz in den Spitälern von 1006 im Mittel der zwei 
Jahre vor der Aufhebung schon in den folgenden Jahren 
auf 1500 angestiegen ist: im Jahre 1866 sogar auf 1835.*) 


Ebenso war im Spital der Venerischen in Hamburg 


im Januar 1876 die Zahl der männlichen Kranken 63, die 
der weiblichen 127; im Januar 1877 — fünf Monate nach 
der Aufhebung der Bordelle — dort 104, hier 93.**) 
In Breslau wurden 1814 die Bordelle abgeschafft 
und die „Einspännerinnen“ verfolgt: die Folge war ver- 
mehrte Winkelhurerei, vermehrte Syphilis — auch in den 
Familien — und mehr uneheliche Kinder.***) 


Werfen wir einen Blick zurück auf alle nach ver- 
schiedenen Methoden geführten Untersuchungen, so muss 
sich jedem Unbefangenen die Ueberzeugung aufdrängen, 
dass trotz aller Lücken und Mängel der Methoden im 
Einzelnen die überwältigende Summe der Beobachtungen 
allerwärts den vollgültigen Beweis liefert, dass die ärztliche 
Untersuchung der Dirnen, welche ohne eine strenge Kon- 


*) Sormani pag. 18. 
. #) DOPMENL Pag. 19. 
"##) Behrend a. a. O. pag. 86. 


_ trole auch im Uebrigen sich nicht wohl denken lässt, ein 


 unabweisbares Postulat der öffentlichen Ge- 


sundheitspflege ist — ebenso wissenschaftlich be- 
rechtigt und begründet, wie die Fahndung der Sanitäts- 
polizei auf Pockenkranke und ihre sorgfältige Internirung: 
ebenso begründet wie die Fahndung auf.den ersten Oholera- 
fall, um die weitere Verbreitung des Oholeragiftes zu ver- 
hüten. 

Wie könnte es auch anders sein? 

„Gewiss ist für das Gefühl die sanitätliche Kontrole 
ein gräuliches Institut; aber die gewerbsmässige Unzucht 
ist noch viel gräulicher. Ihre vergiftende Wirkung geht 
weit über die zunächst Betheiligten hinaus. Ich kann es 
nur als Thorheit bezeichnen, dass die Obrigkeit ruhig ab- 
warten soll, bis es der notorischen Hure gefällt, sich zur 
Heilung einzufinden. Ich habe kein Urtheil über die Trag- 
weite der Wirkung der Kontrole, nicht darüber, welche 
Forderungen von medizinischem Standpunkte aus an eine 
sanitätliche Kontrole zu stellen sind; aber etwas Selbst- 
verständlicheres kann es doch nicht geben, als das, dass 
wenigstens während der Zeit der Unterstellung unter die 
zwangsweise Heilung ein Ansteckungsherd unschädlich ge- 
macht wird.“ 

So urtheilt schlicht und klar ein Mann, welcher weit 
über den Verdacht der Voreingenommenheit für dieses 
„gräuliche Institut“ erhaben ist — Pastor Stursberg in 
 Bonn.*) . 

„Wenn die Syphilis, statt langsam, plötzlich den 
Menschen tödtete, so würden bald alle Rekriminationen 
gegen die Untersuchung der Prostituirten aufhören“ — so 
sagt ebenso wahr und treffend ein französischer Arzt. 


1 


"ra .a. O.-pae. 109, 


G. England und die internationale Liga. 


7 


Wir haben von den englischen Zuständen bis dahin 


nur selten Notiz -»genommen. Wir müssen dies, soweit 


nöthig, nachholen, weil jene Zustände und die Bemühungen 


der staatlichen Behörden, sie wenigstens einigermassen er- 
träglich zu machen, eine Association in’s Leben gerufen 
haben, deren verhängnissvoller Einfluss sich auch innerhalb 
der Grenzen unseres Landes geltend macht. 

In England gestattet das Grundgesetz kein Eindringen 
der Polizei in das Innere des Hauses, wenn nicht ein Ver- 
brechen zu verfolgen ist und ein richterlicher Erlass dazu 
ermächtigt. Auch die Bordelle sind der Polizei dadurch 
verschlossen und es hat dieselbe nur soweit Einfluss auf 
das Gebahren der Prostitution, als sie Ruhe und Anstand 
ausserhalb des Hauses, auf der Strasse, aufrecht zu erhalten 
sich bemüht. 


Welche Zustände sich daraus in Edinburgh und 


Glasgow in früherer Zeit entwickelt haben, wurde be- 
reits erwähnt.*) Wie es in London in dieser Richtung 


in den Dreissiger Jahren und bis in die Sechsziger Jahre 
aussah, erfahren wir u. A. von Behrend**) und en 


und aus ihren Quellen. 


Nach Dr. Ryan (On the prostitution of London. London 


1839) war die Zahl der notorischen Lohnhuren 8000; in- 


dessen mochte nach ihm diese Zahl wohl dreimal so gross 
sein. Ein Sicherheitsbeamter in London, Talbot, schätzte 


die Summe Aller, welche in der Prostitution einen Haupt- 
oder Nebenerwerb suchten, damals schon auf 70—80,000. 


").pae. 178. 
*#, a. a. O. pag. 217—222. 


###) Nouvelles dtudes sur la prostitution en Angleterre par le docteur 


J. Jeannel. 1875. Annales d’hygiene publique et de medecine legale. 
II. Serie. Tome XLIII. pag. 307—329. 


5000 en iniwöiniiden etc. waren im Grunde 
"nichts Anderes als theilweise schön ausstaffirte Bordelle 
und von diesen 5000 mochten 2000 — nach Talbot — auf 
Anlockung von unbärtigen Knaben ausgehen. Und ebenso 
_ waren junge Mädchen im Alter von 12—15 Jahren vor 
den Nachstellungen der Bordellhalterinnen und ihrer Helfers- 

helfer nicht sicher. Im Stadtviertel „Fleet ditch“ befanden 
sich in den Fünfziger Jahren im Parterre fast aller Häuser 
Bordelle*) und kaum ist es seither besser geworden. 
Dass auch die Syphilis in London und in andern eng- 
lischen Städten enorm sich ausbreitete, konnte bei solchen 
Zuständen nicht wohl anders sein, und es ist sich nicht zu 
verwundern, dass selbst eine Menge venerischer Knaben 
in den Spitälern Hülfe suchten. So ungerecht mag darum 
auch der Vorwurf Jeannel’s nicht sein, dass den englischen 
Zuständen vor 1864 zum grossen Theile die Verbreitung 
der Syphilis in der ganzen Welt zuzuschreiben sei. 
Ebenso erscheint es als nothwendige Konsequenz dieser 
Zustände, ‘dass die venerischen Krankheiten in der durch 
Werbung aus den untersten Ständen zusammengewürfelten 
englischen Armee so verbreitet waren, dass man 1853 unter 
1000 Rekruten 250 damit Behaftete entdeckte. 1864 fan- 
den sich in der britischen Landarmee 108°/oo Syphilitische. 
Diese das Land so schwer in seiner Wehrkraft schädi- 
gende Verbreitung der Geschlechtskrankheiten gab in dem- 
selben Jahre Veranlassung zu den als „Contagious 
eseases Acts“ bekannten Parlamentsdekreten, deren 


ER 


„Acts“ enthielten vor Allem der Zwang zu regel- 
er ärztlicher Untersuchung (Art.16), sowie die Zwangs- 
© der Dirnen in den Spitälern (Art. 20). Allein sie 


*) Canstatt’s ‚Jahresbericht. 1858. VII. pag. 67: 
=*) Jeannel. Etude sur la prostitution et sur la prophylaxie des ma- 


. ladies veneriennes en Angleterre. Annales d’hygiene publique etc. Serie II. 
Tome XLI. 1874. 
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zeichnen sich daneben durch ausserordentlich humane Be- 
stimmungen aus, welche nicht nur die Heilung der Dirnen, 
sondern zugleich ihre Besserung nnd Umkehr anstrebten. 

So hatte nach Art. 12 jedes Spital, welches kranke 
Dirnen aufnahm, für die sittliche und religiöse Erziehung 
(instruction) derselben zu sorgen. In den Spitälern, welchen 
meist wohlthätige Frauen aus den höhern Ständen vor- 
standen, wurden die Dirnen von Geistlichen besucht, welche 
von der im Allgemeinen guten Aufführung derselben Zeug- 
niss ablegten. In einzelnen Spitälern befanden sich beson- 
dere Säle für die der Besserung Zugänglichen; in allen 
Sälen aber war der Art. 104 des Reglements angeschlagen, 
nach welchem Gebesserten bei ihrer Rückkehr zu einem 
ehrbaren Lebenswandel . Hülfe und Unterstützung auf 
Staatskosten zugesagt wurde. In grössern Spitälern 
waren überdies besondere Schulen eingerichtet, in welchen 
die Dirnen Anleitung im Maschinennähen und andern weib- 
lichen Arbeiten erhielten. 

Was die Wirkung dieser humanen Einrichtungen auf 
den Sittenzustand der unglücklichen Geschöpfe betrifft, so 
äusserte sich darüber der Inspektor dieser Spitäler in sehr 
günstiger Weise: 

„Viele der Dirnen, besonders Minderjährige, verlassen 
das Spital auch sittlich gebessert; Andere führen si 
wenn auch diese Wirkung nicht erzielt wird, nachher 
der Strasse wenigstens anständiger auf und werden wenig@i 
gefährlich durch die Anlockung.“ 

Aber auch der Einfluss auf die männliche Jugend \ ee 
ein wohlthätiger, und während früher eine Menge«' % 
Leute von 13—18 Jahren in den Sälen ae 
sich zusammenfanden, um da ihren Wochenverdie 
rückzulassen, wurden sie durch den Einfluss der ae 
wachenden Sittenpolizei davon zurückgehalten. 

Und eine ebenso wohlthätige Wirkung übten diese 
Dekrete, welche 1864 noch auf wenige Häfen und Garni- 
sonsstädte beschränkt, mit 1866 dann verbessert und 1869 


weitere Stationen ausgedehnt wurden, sowohl auf den 
tesundheitszustand der Dirnen selbst als auf denjenigen 
r Garnisonen aus, wie dies Jeannel an reichem Zahlen- 
jaterial schlagend nachgewiesen hat. 
1865 waren 766 auf 1000 . Dirnen infizirt, 1866 
noch s0 fon. 
 1865—72 waren in den 14 den Dekreten unterworfenen 
Stationen noch durchschnittlich 63 auf 1000 Mann ge- 
schlechtskrank. 

Und fügen wir zur Hi. (ration des sittlichenden Ein- 
flussos der Dekrete weiter hinzu: 
1866 befanden sich in Einem ‚Garnisonsorte noch 377 
Dirnen unter 17, 395 unter 18 Jahren — 1872 nur noch 2 
unter 18 Jahren. ez 

1865 waren in 4 Seehäfen mit 322 ‚000 Einwohnern 
3418 der Polizei bekannte Dirnen; 1872 in 17 den „Acts“ 
unterworfenen Garnisonsstädten nit 750,000 Einwohnern 
nur noch 2290: die Zahl der Bordelle wie der Dirnen hatte 
sich wesentlich vermindert. 
1868—71 waren 1428 aus den Spitälern entlassene 
Jirnen in „Zufluchtshäusern“ untergebracht oder zu ihren 
"'amilien zurückgekehrt. Die andern Dirnen, „früher frech 
d ekelhaft“, waren wenigstens anständiger geworden: *) 
eten sich den Anordnungen der sie schonend und an- 
& behandelnden Polizei, und auch das Louiswesen 
‚abgenommen. Aber auch in den nicht geschützten 
nen wollte man einen wohlthätigen Einfluss selbst 
lie geheim Prostituirten wahrgenommen haben.**) 
} en wir, um zu den sanitarischen Effekten der 
fioch einmal zurückzukehren, nach amtlichen 
den Dekreten nicht unterworfenen Garnisonen 


\ 
3 
| 


#) So auch in Strassburg; vide: Zur Prostitutionsfrage von Professor 
‚Strohl, pag. 109. 

|. ®") Sormani a. a. O. pag. 14. 
14 . 
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bei jenen in den Jahren 1865—72 eine durch 
Frequenz von 103,1 an Syphilis und 111,5 an Gonorrhoe 
Erkrankten auf 1000 Mann: bei diesen in denselben Jahren 
63 °/oo Syphilitische und 114,8 °/oo Gonorrhoische. Das 
schlimmste venerische Leiden — die Syphilis — ist in den 
geschützten Stationen um 40 °/oo weniger vertreten, die 
Gonorrhoe dagegen kaum etwas mehr als bei den nicht 
geschützten. 

Das letzte Jahr — 1872 — für sich allein genommen 
zeigt sogar eine Krankenfrequenz von nur 54,2 ®/oo Syphi- 
litischer und 104,0 °/oo Gonorrhoischer in den geschützten 
Stationen gegenüber 123,1 °/oo Syphilitischer und 105,9 ’/co 
Gonorrhoischer in den nicht geschützten.”) Auch die Zahl der 
(sonorrhoen ist hier etwas geringer bei jenen als bei diesen. 

Was nun die Erkrankungsfrequenz der Dirnen anbetrifft, 
so hatten auch da in den geschützten Stationen die vene- 
rischen Krankheiten sehr erheblich abgenommen: 1864 be- 
trugen sie 60 auf 100 Visiten, von 1866 an’ gingen sie’ 
successive bis zum Jahre 1873 zurück auf 59,20 — 39,77 — 
13,90 — 8,19 — 7,55, um im Jahre 1872 wieder etwas — 
auf 8,40 :100 Visiten anzusteigen. Immer also noch 84 auf 
1000 Visiten (in Paris 20, ebensoviel in Lyon; in Bordeaux 
12), was sich Jeannel aus dem beständigen Zuzug der 
Dirnen von Orten her erklärt, in welchen die Prostitution 
noch völlig frei — frech, schmutzig und krank — sich 
bewegte.**) — r 


Es war ein eigenthümliches Verhängniss, dass ku be- 
vor Jeannel seine erste Arbeit — geschrieben zum. 


N 


der englischen Reglementation und zur Nacheiferung für x 
Frankreich — veröffentlicht hatte, in England selbst einige, 


*) Jeannel. Etude sur la prostitution. pag. 120 ff. 
*#) Daher denn wohl auch die relativ noch grosse Zahl von genorzg 
thoischen Soldaten in den geschützten Stationen. (Ref.) 
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Damen, an ihrer Spitze die Gattin eines Geistlichen — Mrs. 


Butler — sich zur Bekämpfung jener „Acts“ verbanden, 


durch welche „gegen die Gesetze des Landes die Freiheit 


"und Person einer Kategorie von Frauen der arbiträren 
Gewalt der Polizei überliefert“ würden. Die Gründung des 


Verbandes wurde durch eine „Gebetsversammlung“ ein- 


_ geweiht.*) 


Der Einfluss dieser Damen scheint schon damals so 


weit gereicht zu haben, dass eine zur Prüfung der Frage 


niedergesetzte Parlamentskommission die Aufhebung jener 


„Acts“ beantragte. Indessen vermochte dieser Antrag im 


Parlamente selbst nicht dürehzudringen. 


Allein der Stein gerieth in’s Rollen. Durch Zuzug von 


männlichen Mitgliedern — Geistlichen, Parlamentsmitglie- 


dern, Gentlemen, auch Aerzten und Leuten aus allen 
Ständen — durch reiche Geldmittel und durch eine zähe 
und unermüdliche Agitation gelang es schon 1875, den 


„britisch continentalen Bund“ zu gründen, welcher im 


September. 1889 in Genf als „britisch continentaler und 


 alleemeiner Bund“ bereits den fünften internationalen Kon- 


gress gefeiert hat. 
Schon 1876 war der erste Jahresbericht über die Thätig- 
keit des Vereins erschienen und von derselben Zeit an ein 


 monatliches Bulletin. Zweigvereine wurden überall ge- 
gründet: in Italien, Frankreich, Deutschland und ander- 


wärts; ein Verlagsmagazin in Genf für die ihren Tendenzen 


_ günstigen Schriften und ebenso ein internationales Bureau 
mit mehreren Beamten, welche die Aufgabe haben, je- 
 weilen die Verbreitung der Resolutionen der Kongresse, 
_ übersetzt in acht Sprachen, nach allen Ländern der Welt 
'— an Gesandtschaften, Regierungen, Konsuln, an Parla- 
 mentsmitglieder, an die Behörden aller Hauptstädte Eu- 
ropa’s — zu besorgen und nach allen Richtungen und ın 
allen Sprachen zu korrespondiren und Auskunft zu ertheilen. 


'*#) V, „Die Aufgabe des Bundes für die Frau.“ 


Wir stehen hier einer Bewegung gegenüber, welche 
um ihrer Rührigkeit wie um der Erfolge willen, deren : sie, 
sich bis dahin rühmen konnte, alle Beachtung verdient. Derk 
Kampf gilt nun nicht mehr nur jenen „Acts“, deren so 
höchst humane Bestimmungen wir kennen gelernt haben; 
er gilt der Reglementation der Prostitution überhaupt und 
überall: daher ihr Name Abolitionisten. 

Wie mächtig diese Bewegung, erkennen wir daraus, 

dass das englische Unterhaus im Jahre 1886 mit 182 gegen 
110 nen der „zwangsweisen Untersuchung der Frauen“ 


TEEN u Ba 
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gegenüber — selbst in den wenigen Städten, in welche en. 
die „Acts“ Geltung hatten — seine Missbilligung aus- 
sprach. 


Ebenso erfahren wir aus Italien, dem einzigen Lande, 
in welchem schon zu Anfang der Sohn die Pro- 
stitution gesetzlich in einheitlicher Weise geregelt wor- 
den war — Oberaufsicht des Staates mit Zentralinspektoren, 
eigene Gesundheitsämter behufs Ueberwachung mit In- 
spektor, Aerzten und Polizeibeamten*) — dass die Regle- 
mente aus der Zeit Cavour’s vom Minister Orispi im März 
1888 „unter dem Einflusse der Abolitionisten und der eng- 
lischen Schule“ durch neue ersetzt wurden, gegen welche 
auf dem Kongresse der Hygieniker zu Bologna 


en o. Br 


1888)”*) die grosse Majorität derselben um ihrer Unzweck- 
mässigkeit willen protestirte und verlangte, dass die Re- 
gistrirung der Prostituirten beibehalten werde. | 

Wie lebhaft sich aber auch die Liga mit dem Wohle () 
unserer Schweizerstädte beschäftigt — Genf voran, Chaux- 
de-Fonds, Bern, aber auch Zürich — das beweisen die 


zahllosen Traktätchen“**) und Borschüren, welche überallhin | 


*) Schmidt’s deutsche Zeitschrift für Staatsarzneikunde. AB Heft I. 
pag. 3. 
**) Laprophylaxie dela Syphilis au ie d’hygiene de Boioenn. 1888° 
*##) Humane Philosophie.“ „Un.crime.“ „Libres ou ‚sequestrdes.” 
„Quand ie porte est ouverte, on ne passe pas par la fenötre.“ „Appel au 
peuple de Geneve.“ „Lettre & Messieurs du Conseil d’Etat* etc. etc. 


E 
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au sgeworfen werden: sei es, dass es sich darum handelt, 
ie Zustände da oder dort in grellsten Farben zu schildern, 
oder, wie wir gesehen haben,*) darum, selbst une 
städtische Behörden abzukanzeln, wenn ihr das Miss- 
'geschick passirt, mit dem besten Willen — missverstanden 
zu werden. | “ 
Hier die Liga: dort eine lange Reihe internationaler 
Enerese von Aerzten und Hygienikern — Paris 1867, 
Florenz 1871, Wien 1873, Brüssel 1875, Genf 1877, Amster- 
‘dam 1879, ondon 1881 und jüngst noch Berlin 1890 — 
in welchen die bedeutendsten Fachmänner aller Länder die 
Frage der Prophylaxis der Syphilis in Berathung ziehen 
und überall zu demselben Resultate gelangen, dass „die 
Regierung, welche Volkskrankheiten wie Syphilis gegen- 
über das Heft der Abwehr und der Tilgung nicht ener- 
eh in ihre eigenen Hände nimmt, eben nur eine grosse 
Unkenntniss der statistisch erwiesenen verderblichen That- 
‚sachen oder eine riesige Gleichgültigkeit gegen den täg- 


‚lichen, überdies immer mehr anwachsenden Feind be- 
s ) 


5 
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: Und auf allen diesen Kongressen hebt man den inter- 
‚nationalen Charakter der Frage hervor, fasst Beschlüsse, 
Ei: die Syphilis-Prophylaxis auf internationalem Wege, 
durch internationale Verträge und gemeinsames Vorgehen 
zu regeln sei — „ohne den geringsten praktischen Erfolg“: 
weil die Aerzte für sich allein nicht handeln können, weil 
‚es des Gesetzgebers hiezu bedarf.***) 

In demselben Sinne wie jene Kongresse sprechen sich 


*) pag. 43; vide auch: ‚Le bulletin continental. 15.. Sept., 1879. 


###) Immerhin liegen Versuche einzelner Staaten, durch Uebereinkommen 
'e weiblichen Angehörigen gegen Verkuppelung zu schützen, bereits vor: 
o in jüngster Zeit ein Vertrag zwischen Deutschland und Holland be- 
reffend den Mädchenhandel. Auch internationale Vereinbarungen zu dem- 
elben Zwecke in der welschen Schweiz, 


02 


aber auch die medizinischen Akademien der verschiedenen 
Länder aus: so noch in neuerer Zeit die belgische) 
Akademie, welche nach durch eine Reihe von Sitzunge 
— vom 31. Juli 1886 bis 28. Mai 1887 — sich hinziehen 
den Verhandlungen am 29. Oktober 1887 fast einmüthig 
bis auf Eine Stimme! — an zu folgenden Grunden 
bekannte :*) 

1. Die Reglementirung der Prostitution ist nothwendig 
um die Verbreitung der venerischen Krankheiten zu be 
schränken. | 

3. Die Prostitution an öffentlichen Orten, auf Strasse 
und Promenaden, die mächtigste Ursache dieser Verbre 
tung, ist zu unterdrücken. 

3. Die der Prostitution überführten Weibspersone 
sind zu inskribiren und der ärztlichen Kontrole zu unter 
werfen. | | 

4. Die polizeiliche und sanitarische Kontrole sollen die 
jenigen Garantien bieten, welche Be die Würd 
und Ehre der Person zu schützen. 

5. Die Akademie betrachtet die ärztlichen Untersuchund 
gen, häufig und zweckmässig durchgeführt, als das wirk- 
samste Mittel, um die Verbreitung der. venerischen Krank 
heiten zu beschränken. 

Und ebenso erklärte 1888 die französische Akade 
mie u. A. als im Interesse der öffentlichen Gesundhei 
geboten, dass die öffentlichen Dirnen der Inskription un 
der ärztlichen Untersuchung unterworfen werden.**) 

Indessen sucht all’ diesen Verbänden von Vertreter 
der Wissenschaft die internationale Liga der englischen 
Damen und ihrer Freunde mit gewaltigem Eifer den Ran 
abzulaufen. Handelt es sich doch um die Bekämpfung alle 


*) La prostitution devant l’Acad&mie de medecine de Belgique par 
OÖ. Commenge, mödeein en chef du dispensaire de salubrit& ete. Annale 
d’hygiene. T. XLX, pag. 462. 
"") Fournier. Die öffentliche Prophylaxe der Syphilis, 


; md jeder Reglementation, um Beseitigung aller und jeder 
 Kontrole ! 

Um über die Motive klar zu werden, welche er 
_ Agitation zu Grunde liegen, halten wir uns neben einigen 
andern Quellen an das in Neuchätel erschienene und vom 
Gerant der Federation, Henri Minod, verfasste „Expose“ 
über den Zweck und die Prinzipien der Gesellschaft.*) 

In demselben wird der Reglementation vor Allem zum 
Vorwurf gemacht, dass durch sie das Grundprinzip des 
Rechtsstaates, die Gleichheit vor dem Gesetze, durchbrochen 
werde. 

„Die private Prostitution“ — so behaupten die Abolitio- 
nisten — „ist weder ein Vergehen noch ein Verbrechen 
und gehört darum nicht in den Bereich des Strafgesetzes.“ 
„Wenn aber dieses für den Mann zugestanden ist: mit 
welchem Rechte macht man einen Unterschied zwischen 
Mann und Frau?*) Und in demselben Sinne wird ver- 
langt, dass der Staat „die Kuppelei und alle Anreizungen 
zur Unzucht strenge bestrafen, die freie und private Pro- 
stitution dagegen ignoriren“ solle, „so lange sie kein Öflent- 
liches Aergerniss hervorruft.“ „Wennim Uebrigen erwachsene 
Personen beiderlei Geschlechter sich in ihren Gemächern 
prostituiren wollen, so ist das ihre Sache.****) 

Um diesen Einwurf richtig zu stellen, ist vorerst daran 
zu erinnern,f) dass unter „Prostitution“ nimmermehr jeder 
ausserehliche Geschlechtsverkehr verstanden werden kann, 
sondern einzig und allein die gewerbliche Unzucht.ff) 

Dies vorausgeschickt, können wir uns damit einver- 
standen erklären, dass die gemeine Unzucht, so lange sie 


*) Simple expos& du but et des prineipes de la Federation britannique, 
continentale et generale. Neuchätel. Seerdtariat general. 
*#*) Expose. pag. 14. 
*#*) Einige Worte über die reglementirte Prostitution in Kieff und über 
die sexuelle Hygiene. Korrespondenzblatt für Schweizerärzte, 1889, Nr. 17, 
T) vgl. pag. 3. 
+7) Parent-Duchatelet. T. I., pag. 25 ff. 
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kein öffentliches Aergerniss erregt und so lange die Folgen | 
derselben nicht die Kommune belästigen, den Staat nicht i 


weiter berührt. Hierin stehen sich denn auch Mann und 
Frau völlig gleich. 
Was dagegen die Gewerbsunzucht betrifft, so ge- 


Piste Dual 1 en en 


nügt es wohl, darauf hinzuweisen, welch’ weitaus grössere 
Schuld dabei das Weib, die erklärte Hure, trifft, welche 
ihren Körper um Geld feil bietet, als den ihren Dockungen 


sich hingebenden Mann. Als Anlockung aber ist es schon zu 
bezeichnen, wenn es sich ihm als Dirne, als käuflich irgend- 
wie zu erkennen gibt. 

Hier ist darum die ungleiche Behandlung beider Ge- 
schlechter vollauf gerechtfertigt; sie ist aber auch durch 
die Erfahrung geboten, dass die Unzucht der Gewerbshure 
immer zugleich eine Gefahr ist für öffentliche Inter- 
essen. Diese zu schützen ist die Aufgabe des Staates und 
er kann dies nicht anders erreichen, als dass er die Ge- 
werbsunzucht mit Strafe bedroht und die Dirne für die 
Zukunft in ihrem gemeingefährlichen Treiben kontrolirt. 

Der Genueserkongress der Abolitionisten bestreitet die 
Berechtigung hiezu und stützt sich dabei auf „das Recht, 
das jedes Weib besitze, über sich zu verfügen“.*) 

Wir halten es für überflüssig, diese Resolution vom 
sittlichen, oder auch nur vom wirthschaftlichen Standpunkte 
zu beurtheilen; wohl aber liegt es in unserer Pflicht, ihr 
gegenüber noch einmal auf die hohe Bedeutung der 


sanıtären Interessen aufmerksam zu machen und 


auf die Gefahren, welche gerade sie durch die unbedingte 
Geltendmachung dieses Grundsatzes bedrohen. Denn trotz 
allen Tergiversationen einer tendenziösen Statistik, trotz 


den aus geschickt zusammengestellten Zahlengruppnn ge- 


zogenen falschen Schlüssen ergiebt sich aus der Summe 
der von überall her gesammelten Erfahrungen dennoch mit 
voller Sicherheit das Gesetz, dass in einer Üom- 


*) „Das Gesetz darf keine Verletzung des Rechtes, über sich zu ver- 
fügen, welches jedes Weib besitzt, zulassen.“ Resolution des Kongresses, 
v. Tarnowsky a. a. O. pag. 67, 


FERN 


_ mune, in welcher die Prostituirte einer regel- 


mässigen ärztlichen Untersuchung und dem 


Spitalzwang unterworfen ist, die Zahl der 
 Männererkrankungen eine wesentlich geringere 


ist als bei der freien Prostitution; dass diese 
Zahl zugleich mehr und mehr abnimmt, je strenger 
_ jene prophylaktischen Massregeln durchge- 


führt, je strenger und konsequenter sie auch 


auf die vagirende, freie Prostitution ausge- 


dehnt werden. 


Gerade letztere aber soll nach der Meinung der Aboli- 
tionisten in ihrem „Rechte“ geschützt werden, frei „über 
sich zu verfügen“, wenn sie nur „kein öffentliches Aerger- 
niss erregt“ | 

Diesem potenzirten Individualismus gegenüber *) darf 
das öffentliche Gesundheitswohl nimmermehr preisgegeben 


werden, dessen Schutz und Pflege in jedem geordneten 


Staatswesen der Sanitätspolizei übertragen ist. Sie ist es, 
welche Massregeln gegen die Verbreitung aller anstecken- 
den Krankheiten zu treffen hat; sie wird vor einem 


 rücksichtslosen Sich-Steifen auf die individuelle Freiheit 


hier so wenig als bei irgend einer andern Seuche sich 
bankerott erklären und die Waffen strecken wollen. Sie 
wird vielmehr suchen, die Syphilis wie jede andere 
epidemische Krankheit durch möglichste Unterdrückung 


der ihr zugänglichen Ansteckungsherde — und das 


können nur die Gewerbshuren sein! — zu bekämpfen. 


"Wohin es führt, wenn die Staatsbehörden jenem gegen- 
über die Segel streichen, beweisen übrigens auch die 


' Erfahrungen in England selbst nach der allzu nachgiebigen 
Aufhebung der „Deseases Acts“ im Jahre 1885. 


In 14 früher geschützten Stationen hat sich die Zahl 


*) „La liberte individuelle est un droit, auquel les prostitudes ne 
peuvent pretendre, qu’elles en ont abdique les prerogatives,“ (Parent- 
Duchatelet. T. Il. pag. 486.) 
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der syphilitischen Soldaten wieder verdoppelt. Von 1881. } 
bis 1885 betrug diese Zahl von einem Jahre zum andern: 
27, 22, 25, 25, 26°/oo, von 1886—1888 stieg sie wieder auf 
52 4 42°/oo. Ja in einzelnen Garnisonen war die Fre- 
en eine noch grössere geworden-*) | 

Allein die „Rechtsgleichheit“ und die „ Ind 
Freiheit“ — der Denn doch durch jene Aufhebung 
gerettet! — | 

Die „Federation“ verwirft im Weitern die Reglemen- 
tation, weil sie die Dirnen ihrem natürlichen Richter ent- 
ziehe und der arbiträren Gewalt der Polizei überantworte. 

Wir geben zu, dass dieser Einwand durch das manchen- 
orts geltende formale Verfahren der Polizeikontrole eine 
gewisse Berechtigung erhält. Allein dass er nicht das Prinzip 
der Reglementation an sich trifft, sondern nur die Art ihrer 
Durchführung, beweisen die Vorschläge der französischen 
Akademie, die Inskription und die Bestrafung jeder Aus- 
schreitung der Dirne von einem Richtersprnch abhängig 
zu machen :**) beweisen die eben dahin zielenden Vorschläge 
der rheinisch-westfälischen Gefängnissgesellschaft***) und 
ähnliche Bestrebungen anderwärts, welche dennoch weit 
davon entfernt sind, um des Grundsatzes der „Trennung 
der Gewalten“ willen den Werth der Reglementation über- 
haupt in Frage zu stellen. 

Eine Uebertreibung aber ist es, wenn der Einfluss 
jener arbiträren Gewalt der Polizei auf die Dirnen in einer 
Weise dargestellt wird, als ob dieselben durch die Inskription 
geradezu zu „Sklavinnen“ des Lastersf) werden müssten: 
Uebertreibung und Widerspruch zugleich. Denn während 
hier die „sklavinnen“ beklagt werden, welche bei der gering- 
sten Ueberschreitung der Kontrole ohne richterliches Ur- 


*) La prostitution & Paris par Emile Richard, Conseiller municipal. 
Paris 1890. pag. 92 (nach den Listen des „War Office“). 
*#) Fournier. Prophylaxe der Syphilis. pag. 19 ff, 
*##) Stursberg a. a. O. pag. 108. 
rT) Expose pag. 9. 
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theil mit Gefängniss bestraft werden können, soll dort 
wieder die Inskription die Dirne verleiten, ihr Gewerbe als 
_ ein „nützliches und demgemäss auch ehrliches“ zu be- 
trachten!*) 
| Die Abolitionisten behaupten ferner und können dafür 
nicht genug Worte finden, dass durch dieKontrole das Huren- 
gewerbe „anerkannt“, „autorisirt“, „patentirt*, durch die 
Autorität der Behörde „regulirt“ werde:**) das aber müsse 
ebenso das sittliche Gefühl der Bevölkerung wie die Dirnen 
selbst in der Beurtheilung ihrer Lage verwirren.”**) Und 
gewiss: auch wir sind keineswegs geneigt, den nach- 
theiligen Einfluss einer Jlaxen Kontrole auf die sittlichen 
Anschauungen der Bevölkerung zu unterschätzen; wir 
haben diese Gefahr auch selbst betont. Allein die Erfahr- 
ungen allerwärts haben gelehrt, dass dieselbe durch eine 
 zweckmässige und vor allem strenge Durchführung der 
Kontrole erheblich herabgesetzt werden kann, und jedenfalls 
_ weit weniger schwer wiegt als die sittliche Verderbniss 
und die sanitären Nachtheile der freien Prostitution. Ueber 
die Gefahren dieser freilich setzen sich die Abolitionisten 
um so leichtern Herzens hinweg, weil es sich bei ihr nicht 
um eine Gefahr für die öffentliche Gesundheit handelt, 
sondern nur um eine Gefahr für Denjenigen, der sich „es 
wissend und es wollend“ derselben ausgesetzt hat“.7) 
Dass auf diesem Wege Tausende von Unschuldigen, Frauen 
und Kindern, mit in’s Verderben gezogen werden können, 
scheint ihnen nicht der Beachtung werth. Hat Fournier 
denn so Unrecht, die Abolitionistenlehre „sinnlos und grau- 
sam“ zu nennen ?Tr) 

Indessen ist auch das kaum das Hauptmotiv, kaum 


*) Expose pag. 15. 
*#*) Expose pag. 3. 
*##) Expose pag. 15. 
-r) Resolution du Congres de Gendve du 22. Sept 1877. (Sormani 
2.2.0. pag..23). 
{r) Semaine medicale. 1837. Nr. 43, pag. 434, 


a 


wenigstens das ursprüngliche Motiv des Kampfes gegen 


die Reglementation. Und wenn wir uns erinnern, dass es 


Damen sind, welche die Federation in’s Leben gerufen 


haben, so lässt es sich ja auch erklären, dass die ärzt- 


liche Untersuchung der Dirnen ihre sittliche Ent- 
rüstung vor Allem erregt hat. Dieses Gefühl der durch 
sie verletzten weiblichen Würde mag es aber auch ent- 
schuldigen, dass jene inihrem Eifer, die gefallene „Schwester“ 
zu vertheidigen, für die Nothwendigkeit dieser Massregel 
kein Verständniss haben können. Dass sie gerecht — einer 
Dirne gegenüber, welche sich freiwillig in die Lage 
versetzt, durch ihr Gewerbe der Schädigung der öffent- 
lichen Gesundheit verdächtig zu werden —. dürfte 
kaum mehr zu bestreiten sein: dass sie nicht entbehrt werden 
kann, glauben wir bewiesen zu haben. Das Urtheil der Aerzte 
hierüber steht indessen nicht allein. Die Aussprüche ernster 
und mit dem Leben wie mit dem Charakter der Gewerbs- 
hure bestvertrauter Männer — selbst von Geistlichen 
grösserer und grösster Gefängnissanstalten Deutschland’s — 
mögen jene Damen über den Einfluss dieser Untersuchungen 
auf die Dirnen selbst beruhigen. : 
Wir haben Pastor Stursberg bereits: gehört.*) Ein 
anderer Geistlicher äussert sich hierüber: „Ich halte die 
Kontrole von geringer Einwirkung auf das Schamgefühl; 
denn die Person ist in den meisten Fällen so tief gesunken, 


dass von Scham keine Rede mehr ist.“ Und wiederum ein 


Anderer: „Dass die Beschränkungen (sanitarische Kontrole), 
welche den Dirnen auferlegt werden, oft recht lästig sind, 
ist zu begreifen; zu entbehren sind sie nicht. Ich kann 
nur dringend vor Sentimentalität warnen.“**) 

Nicht nur diese sanitarische Massregel ist es jedoch, 


welche auf den Widerspruch der Abolitionisten stösst: sie 


wollen auch von der Zwangsheilung der Dirne ım 


*) pag. 205. 
**) Stursberg a. a. O. pag. 66 ff, 


| eehügter u ein Eingriff i in die individuelle DB 
% heit, bei welchem überdies die besserungsfähige Dirne 
= Gefahr läuft, in den Syphilisspitälern oder auf Syphilis- 
3 dungen durch die Gesellschaft ihrer Genossinnen 
_ vollends verdorben zu werden. 

Und die Gefahr des bösen Beispiels liegt ja gewiss nahe. 
Sie wurde längst vor der Gründung der Abolitionistenliga 
auch erkannt und man hat deshalb in Frankreich wie in 
England den weniger verdorbenen Dirnen getrennte Ab- 
'theilungen zugewiesen. Wenn die Abolitionisten aber vom 
Staate verlangen, dass die Venerischen alle auf ihre frei- 
 willige Anmeldung hin in die Spitäler — und zwar nicht 
auf besondere Abtheilungen — aufgenommen und da 
möglichst kostenfrei behandelt werden,*) so gehen sie hierin 
nicht nur zu weit um der andern Kranken willen, welche 
ihnen den Platz räumen sollen; sie gehen auch zu weit aus 
sanitären Gründen, weil die Syphilis eine ansteckende 
Krankheit ist; zu weit aus ethischen Gründen, weil wir 
der ehrbaren Frau, dem unschuldigen Mädchen nicht zu- 
muthen dürfen, in demselben Saale mit der venerischen 
Dirne zu liegen und auf jene das böse Beispiel wirken 
zu lassen. Sie gehen endlich auch zu weit, weil sie sich 
im Oharakter der Dirne selbst verrechnen. 

Glaubt man denn, dass diese so rasch, sobald sie ihre 
Krankheit nur gewahr wird, bereit sein werde, den Spital 
aufzusuchen? Und ist sie dabei nicht denselben „scheuss- 
lichen“ Prozeduren der ärztlichen Untersuchung noch ganz 
‚anders ausgesetzt als auf dem Bureau des Polizeiarztes? 

Das freilich hält sie nicht von den Pforten des Spitals 
zurück: so sentimental und schamhaft ist die Dirne nicht! 
Sie ist leichtfertig und macht sich Nichts aus ihrer Krank- 
heit, so lange dieselbe sie nicht in ihrem „Gewerbe“ stört. 


*) Sormani a. a. O. pag. 32. 
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Sie ist gewinnsüchtig und geldgierig; sie weiss, dass im 
Spital ihr Erwerb stockt. Das ist es, was sie zurückhält. 

Und durch diese zwanglose und möglichst kostenfreie 
Behandlung der Venerischen in allen Spitälern soll die 
ärztliche Kontrole ersetzt werden, welche ja doch nur „zur 
Unzucht anreizt“. Als ob das der Dirne damit vor 
andern Kranken gewährte Privilegium nicht mindestens 
ebenso geeignet wäre, die Unzucht zu befördern: ebenso 
geeignet, in ihr die Meinung zu erwecken, dass jene etwas 
höchst Erlaubtes und Selbstverständliches sei! 

Fragen wir uns schliesslich: Was bieten uns die Abo- 
litionisten für die vom Staate und seinen Angehörigen ge- 
forderten Opfer an Gesundheit, an Arbeitskraft, an Menschen- 
leben, an häuslichem Glück und Frieden? 

Weil man der Einzelprostitution Nichts anhaben kann, 


gilt es, diejenige Institution zu bekämpfen, welche die 


Prostitution überhaupt nährt und unterhält, weil nur sie 
die geeigneten Angriffspunkte bietet. Wenn erst dieser Stein 
des Anstosses, die polizeiliche Regelung der Prostitution, 
beseitigt ist, dann werden sich von selbst die Wege ebnen 
zur Hebung der öffentlichen Sittlichkeit. So ungefähr 
spricht sich Henri Minod**) über das angestrebte Ergebniss 
des Kampfes gegen die Massregeln der Sittenpolizei aus. 
Das sind die Hoffnungen und Träume der Abolitionisten. 
Wir zweifeln, dass sie sich erfüllen werden. — 

Indem wir das „Expose“ der internationalen Liga bei 
Seite legen, können wir uns des Eindrucks nicht erwehren, 
dass noch in unserem Jahrhundert wenigstens und bei der 
ganzen Richtung, welche Frauenbildung durch Erziehung 
und Leben gewonnen hat, das Frauenherz kaum berufen 
sein kann, entscheidend in soziale Fragen einzugreifen, 
welche das Wohl und Wehe der ganzen Bevölkerung tief 
berühren und deren Lösung neben einer sorgfältig: prüfenden 


*) Ebenso belehrende als abschreckende Einzelfälle dieser Art vide 
Jarnowsky a. a. O. pag. 122—125. 
*#*) Expose pag. 28. 
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Abwägung aller öffentlichen Interessen auch eine Summe 
 wissenschaftlicher Kenntnisse voraussetzt. 

Sollte dasselbe dabei zu kurz kommen? Hat es nicht 
.dennoeh seine schöne und würdige Mission ? 

Wir sehen uns um in dem klassischen Werke des 
von den Abolitionisten so schlimm verlästerten*) Parent- 
Duchatelet: mit welcher Wärme er von den Bemühungen 
würdiger Frauen um das sittliche Wohl der in den Syphilis- 
spitälern detinirten Dirnen Kenntniss nimmt ;**) wie er die 
Werke der Wohlthätigkeit, theilweise schon vor Jahr- 
hunderten gestiftet, (Maison des Filles-Dieu. St. Pelagie. 
St. Michel. St. Theodore etc.) alle beschreibt und ihre 
Erfolge sorgfältig verzeichnet.“**) Wir wandern weiter und 
entdecken, wie England selbst mit seinen „Magdalen institu- 
tions“ (Magdalen Hospital, Lock Asilium, Lock Hospital), 
mit seinen Vereinen zum Schutze junger Mädchen, zur 
Unterstützung Gefällener, zur Bekämpfung der Prostitution 
in Jugendlichem Alter etc., Zeugnisse in Menge ablegt, 
. dass echt christliche Humanität auch da keineswegs er- 
loschen: wie in Deutschland,f) Italien, Oesterreich, selbst 
in Russland Magdalenenstifte und ähnliche Institute all- 
überall auftauchen.fr) 


*) Hat man ihm doch nachgesagt, dass er die Inskription kleiner 

Mädchen von 10—15 Jahren „vertheidige‘“‘! (Pierson pag. 19.) Vide da- 
gegen Parent-Duchatelet T. pag. 387—393. 

**) a. a. O. T. II. pag. 309—325. 

2) 8. 8..0. 7. Il, pao- 533-578. 

7) Im Magdalenenstift in Kaiserswerth befanden sich seit Eröff- 
nung desselben (1833) bis 1885: 880 Pfleglinge, von welchen ungefähr ein 
Dritttheil zu den „wirklich Geretteten“ gehörten. In der „Bethabara- 
stiftung“ in Berlin werden die Mädchen, welche nicht für zwei Jahre in 
ein Magdalenenstift wollen, aufgenommen und doch für wenigstens drei 
Monate an ein ordentliches Leben zu gewöhnen versucht, um sie dann in Dienst 
zu geben oder zu Verwandten heimzuschicken, — Versorgungshaus in 

Bonn für gefallene schwangere Mädchen und ihre Kinder, welche „während 
der ersten Lebensjahre“ da verpflegt werden etc. etc. Stursberg a. a. O. 
pag. 82—92. 

ir) Zarnowsky a. a. O. pag. 111—121. 


Wir erkennen dankbar, wie auch bei uns edle Frauen 
und Jungfrauen sich bemühen, verlassene oder neu ange- 
kommene und mit den Gefahren des grossstädtischen Lebens 
noch nicht vertraute Mädchen aufzusuchen und vor den 
überall ausgestellten Fangnetzen des Lasters zu bewahren; 
wie sie dieselben in Herbergen, in Marthahäusern unter- 
bringen; wie mit ihrer Hülfe Gesinde-Verdingungsinstitute, | 
wie Kinderkrippen zur Pflege Unehelicher gegründet werden. 
Wir vergessen aber darüber auch nicht, wie viel, unendlich 
viel immer noch gethan werden kann gegen die Verwahr- 
losung der Jugend, gegen die Tücken der Verführung, für 
ihre oft so armen und schuldlosen Opfer, welche die bittere 
Noth und die Schande und das Achselzucken selbstgerechter 
Tugendhaftigkeit in’s Verderben treibt — in’s Bordell oder 
in's Elend oder in den Tod. 

Da setze die Frau den Hebel ein. Da hat vor Allen 
sie das Recht und vollauf Gelegenheit, sich in hervorragen- 
der Weise zu bethätigen. Und mag sie nimmer müde 
werden, niemals sich irre machen lassen durch den an- 
scheinend geringen Erfolg, durch die kleine Zahl der Ge- 
retteten — eingedenk der Worte Jesu: „Also wird auch 
Freude im Himmel sein über Einen Sünder, der Busse 
thut, mehr als über neunundneunzig Gerechte, die der 
Busse nicht bedürfen.“ Immer werden doch ihr Bemühen 
um die sittliche Kräftigung der Jugend, ihre Opferfreudig- 
keit für die sittliche Hebung Gefallener reichere Früchte 
lohnen als alle noch so wohlgemeinten Versuche, eine 
Krankheit der menschlichen Gesellschaft zu 
heilen, welche zu bekämpfen die Einsicht und 
die Rechtlichkeit des Gesetzgebers heraus- 
fordert, deren schlimmste Folgen aber abzu- 
wenden die Aufgabe ärztlichen Wissens und 
Könnens allezeit sein und bleiben wird. 

„Die Prostitution ist ein Uebel aller Länder und aller 
Zeiten; es scheint, als ob sie überallhin die menschliche 
Gesellschaft begleite: vielleicht wird es nie möglich sein, 


g auszuro ten. De soll oon. nioht hindern, 
ns ‚und ihre Gefahren zu enge * 


T die Laster Ei sonden, die echt den Ver- 
| echen neun die Aerzte, die Krankheiten zu be- 
Die Einen und die Anden wissen, dass sie nie 


H. Schlussbetrachtung 
und Nutzanwendungen. 


Wir sind am Schlusse unserer Umschau in fremden 

"Ländern angelangt. Wir konnten dieselbe nicht vermeiden, N 
weil jedwede unsern Verhältnissen entnommene Statistik ; = 
uns über die einschlägigen Fragen doch nur höchst un- | 
sichere Auskunft geben konnte. 
Dennoch haben wir einen Versuch hiezu gemacht und . 
legen zwei hiefür verwerthete Tabellen aus unsern klini- iz 
schen Instituten bei.**) Sie sind immerhin in der oder | 
jener Richtung von einigem Werth. 

Aus einer Zusammenstellung über die Frequenz der 
im Kantonsspitale in den Jahren 1868—1889 — nür das 
Jahr 1873, gerade dasjenige, in welchem die Aufhebung 
der Bordelle in der Stadt beschlossen wurde,***) fehlt! — 

"behandelten Geschlechtskranken ergibt sich eine Gesammt- 


} 


#*) Parent-Duchatelet. Tome II. pag. 574. 
*#), Vide Beilagen am Schlusse. 
> )epag. 25, 
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summe von 3846. Von diesen litten 1514 (89,3 %/) an 
Gonorrhoe, 697 (18,1 %/o) an weichem Schanker und 1632 
(42,6 °/) an Syphilis. ") 
Scheiden wir die 21 Jahre in 3 Gruppen: 5 Jahre 
— 1868—1872 — vor jener Aufhebung, 5 Jahre — 1874 
bis 1878 — nach derselben und die 11 letzten Jahre, in 
welchen der Einfluss jener Aufhebung dem Auftauchen 
zahlreicher Winkelbordelle und der Vermehrung der Gassen- ; 
dirnen gegenüber wohl völlig in den Hintergrund getreten 
ist, so ergibt sich folgendes Frequenzverhältniss: 
I. Gruppe. Jährliche Krankenzahl: 221,6. Gone 
46,3 %/o. Weicher Schanker 19,6 °/o. Sole 34,1 °/o. | 
Il. Gruppe. Jährliche Krankenzahl: 154,5. Gone io 
37,2 °/o. Weicher Schanker 14,5 °/o. Syphilis 48,3 %o. 
II. Gruppe. Jährliche Krankenzahl: 177,8. Gonorrhoe 
36,0 %/o. Weicher Schanker 18,8 °/o. Syphilis 45,2 °%%o. ; 
Die Zahl der Kranken war in der ersten Periode — 
vor der Aufhebung — eine grössere und übertrifft die- 
jenige der beiden spätern Perioden, obgleich die Be- 
völkerungszahl des Rayons, aus welchem sich die Spital- 
gänger hauptsächlich rekrutiren, von 1870—1888 beinahe 
auf das Doppelte (von 58,744 auf 94,225) angestiegen ist, 
Zeigt sich darin vielleicht der sanitäre Erfolg Sr 
Aufhebung ? ; 
Um uns vor allzuraschen Schlüssen zu bewahren, unter- 
suchen wir das Frequenzverhältniss der verschiedenen 
Krankheitsformen zu einander und entdecken dabei, dass 
die schlimmste Form, die Syphilis, im Verhältniss zu den 
übrigen Formen von der I. Periode zur II. Periode be- 
deutend zugenommen hat, um in der III. Periode — unter 
der Herrschaft der gemeinen Strassenprostitution**) — dem 
weichen Schanker wieder einen grössern zu 
gewähren. 


Si a ee See 


*) Tab. I. 
*#) Aehnlich wie in Strassburg, vide pag. 131. 


1 Periode A Verhältniss a männlichen zum weib- 

n Geschlecht = 100: 63; 
Periode ein Verhältniss vom männlichen zum ah 
Geschlecht = 100 : 54,4; 

. Periode ein Verhältniss vom männlichen zum weib- 
Geschlecht —= 100 : 69,6. 

Auch da beobachten wir, wenn wir aus diesen kleinen 
‘Verhältnissen Schlüsse ziehen dürfen, ähnlich wie in 
München und in Hamburg*) ein en der Kranken- 
zahl der Männer. gegenüber derjenigen der nun unkontro- 
lirten und nicht mehr unter Spitalzwang stehenden Weiber 
‚nach der Aufhebung der Bordelle: ein Verhältniss, welches 


sich in der Ill. Periode — bei.den zahlreich auftauchen- 
‚den Winkelbordellen und der Zwangsheilung der aufge- 
griffenen Gassenhuren — wieder demjenigen der I. Periode 
nähert. 


Dass diese Differenzen in allen 3 Perioden nicht noch 
grössere und bezeichnendere sind, erklärt sich daraus, dass 
die für die geschlechtskranken Männer im Spital bestimmten 
Räume — mit 11 Betten — die Aufnahme einer grössern 
Zahl von Kranken nicht gestatten. Was aber den Weiber- 
'saal betrifft, so wird derselbe von Jahr zu Jahr weniger 
belegt: er ist zu gross geworden und es hat sich im Jahre 
1890 die Zahl der da behandelten Dirnen so vermindert, 
dass dieselben in einem kleinen Raume mit 4 Betten aus- 
reichend Platz finden, die eigentliche Abtheilung für syphi- 
litische Weiber aber. mit andern Kranken belegt werden 
konnte. 

Wird man es wagen, damit beweisen zu wollen, dass 
die Zahl der kranken Dirnen seit den Siebzigerjahren ab- 
men. habe? Spricht diese Abnahme der Frequenz 


*) pag. 204. 
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nicht nueekeh dafür, dass Neenand Te um a irkı 
kung . und sie selbst es nicht in ihrem 
teresse halten, den Spital aifzueüche Si 

Dass es deren dennoch gibt, daran erinnert ein’ Be 
richt aus derselben Anstalt über die Aufnahme geschlechts 
kranker Bordelldirnen aus den Jahren 1886—89. Dana 
wurden im Jahre 1886 :*21, 1887: 25, 1888: 17 und Ss 


19 Dirnen aufgenommen. 


Von diesen 82 Dirnen hatten Gonorrhoe : 27 8201) ID | 
weichen Schanker: 20 (24,4 °/o), Syphilis: 85 (42,7 %%o). 


62 Dirnen stammten aus 15 Bordellen in der Stad 
ungefähr 4 auf 1 Bordell; 20 Dirnen aus 11 Bordellen 
den Ausgemeinden: la, 2 auf 1 Bordell. | 


Unter jenen befinden sich 16 Dirnen, welche wäh 
dieser 4 Jahre aus Einem Bordelle in’s Spital geliefe 
wurden, darunter 7 Syphilitische; 8 Dirnen aus einem & 
dern: darunter 5 Syphilitische. Unter diesen stammten 
— darunter 3 a — aus einem geduldeten Boı 
dell in Riesbach. E 

Es liegt uns a ein Bericht der Poliklinik vor au 1 
den Jahren 1879 (Mai) bis Ende 1889.*) 5 


Während dieser 11 Jahre wurden 2153 Geschlechl 
kranke — 13,25 °/o der Gesammtkrankenzahl — poliklinis 
behandelt. Von diesen litten 49,1 °/o an ‚Gonorrhoe, 12, 72 ( 
an weichem Schanker, 38,2 °/%o an Syphilis: und zwai 
35,4 °/o an acquirirter, 2,8 °/o an hereditärer Syphilis. 

Die Zahl der Kranken ist von 18801889 um 55 % 
gestiegen. Die Frequenz des Trippers ist sich im Lau 
der Jahre ungefähr gleich geblieben ; diejenige des weiche 
Schankers hat etwas abgenommen; diejenige der Syphi 
ist von 1880—1889 um 64 °/o gestiegen und zwar diejeni; 
der hereditären Syphilis verhältnissmässig mehr noch al 
diejenige der acquirirten. 


a 
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*) Tab. 1. 
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Soviel über die Frequenzverhältnisse der ehe 


kranken in unsern Krankenanstalten. Sie können uns ein 
sicher zutreffendes Bild über die Verbreitung dieser Krank- 
‚heiten in der ganzen Bevölkerung schon deshalb nicht 
geben, weil weitaus der kleinste Theil der Kranken sich 
an diese Institute wendet. Immerhin beweisen sie, dass 
| ihre Frequenz — und insbesondere diejenige der Syphilis — 
zugenommen hat: wohl in weit grösserem Maasse noch, 
als dies aus jenen Zahlen sich ergibt. — 

Ein anderes Ergebniss liess sich bei dem nun seit 
anderthalb Jahrzehnten mit bald mehr bald weniger Konse- 
quenz durchgeführten System wohl kaum erwarten. 
In dem Weichbilde von Gross-Zürich, welches, was 
Sittenzustände, Sitten- und Sanitätspolizei betrifft, unmög- 
lich in Stadt und Ausgemeinden auseinandergehalten werden 
kann: in einer Stadt von nahezu 100,000 Seelen, in einer 
„Fremdenstadt“, in welcher mehr als 150,000 Fremde all- 
jährlich Einkehr halten, mit einem Polytechnikum von 
1000, mit einer Hochschule von 500 Schülern, mit Militär- 
schulen, mit einer grossen Zahl junger Kaufleute und In- 
dustrieller aller Art, mit einer noch grössern Zahl unver- 
heiratheter Arbeiter: in diesem Gemeinde-Komplex finden 
sich unter denselben Straf- und Polizeigesetzen 
dort — in der Stadt selbst — eine Menge „nicht geduldeter 
Bordelle“, hier— in einzelnen Ausgemeinden — eine kleinere 
Anzahl von „geduldeten“, daneben aber ebensoviele „nicht 
geduldete“ Winkelbordelle und Winkelwirthschaften, in 
‘welchen die Prostitution ebenfalls ihr Wesen treibt. 
Jene „nicht geduldeten“ Häuser in der Stadt kennt 
alle Welt — so auch die Polizei. Man bekämpft sie; aber 


2,900 


Allein wie bekämpft man sie? | 
m Hand des $ 122 des Strafgesetzbuches wer 


es is behinien sid, dieselben noch in als Ze | 
in Bereitschaft zu halten. i 

Und auf Grund welchen Gesetzes bleiben sie 
Verhaft? Auf Grund des Gesetzes betreffend das Armen- 
wesen!*) Als ob diese Bordelldirnen immer „arm“ im 
Sinne jenes Gesetzes wären. Als ob sie zu den „Bettlern 
und Vaganten‘ gehörten! . 

In diesem Verhaft nun werden sie doch wenigstens 
untersucht und die Kranken zwangsweise in’s Spital ge- 
bracht. Die Gesunden, wenn sie „schon öfters polizeilich 
oder gerichtlich bestraft“ worden und wenn sie „Auslän- 
derinnen“ sind, werden „polizeilich abgeschoben“. Nicht 
Alle jedoch! Denn „sehr oft“ — so lautet der städtische 
Polizeibericht — ‚wissen sie nicht einmal, dass sie nicht in 
einem geduldeten Hause sich befinden“.**) Die „Abgesch 
benen“ aber kehren in der Regel von einer der nächsten 
Eisenbahnstationen nach Zürich und in dasselbe Bordell 
zurück.”””) 

Neben diesen „Zeugen“ nun dienen als weitere Belege 
für die Kuppelei der Bordellhalter die Arztbücher. Und 
doch sind gerade sie es, welche einige Gewähr dafür bieten, 
dass der Bordellhalter auf die Gesundheit seiner Mädchen 
hält. Und ebenso als weitere Belege die Abrechnun os 
bücher der Bordellhalter und ihrer Dirnen: und doch. 
könnten nur diese gegen die Ausbeutung der Dirnen schützen. 


*) pag. 52. 
rl nad. 00, 
SE) naz.D2. 
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Und auf diese Zeugen und Belege gestützt straft man 
di » Bordellhalter — milde genug: denn die Gerichte ver- 
missen in dem Vorgehen der Polizei — bald unnachsicht- 
licher Verfolgung,*) bald Milderung der Massregeln **) — 


die nöthige ÜOonsequenz. Dennoch werden sie bestraft 


_ — mit Gefängniss, mit Bussen — den Bordellen aber kann 
man Nichts anhaben. Sie werden, selbst während der In- 
_ haber im Gefängniss sitzt, weiter geführt, und die Gerichts- 
kosten — dazu die Gewerbesteuer, welche von anderer, 


'kantonaler Behörde ihm auferlegt wurde — nöthigen 


ihn, „das Geschäft erst recht zu betreiben, damit Bussen 


und Kosten bezahlt werden können“. ***) 


8o in der Stadt. Und wenige Schritte von den Gren- 


zen derselben entfernt, in drei Ausgemeinden, von den Be- 
 hörden „geduldete* Bordelle — und ebenso in Winterthur. 


Allein wie wird diese Duldung gehandhabt? Nur in 


. Hottingen besteht ein besonderes Reglement, welches das 
_ Verhalten der Bordelle und ihrer Insassen einigermassen 
 reguliren soll.7) Die übrigen” beschränken sich darauf, 


‚wenigstens das Ergebniss der ärztlichen Visite zu Kontroliren. 


In allem Andern lässt man sie „stillschweigend gewähren“. 


In Winterthur „unterstehen die Häuser betreffend allfällige 


Ausschreitungen dem gemeinen Recht“. FF) In Aussersihl 
befinden sich in beiden Häusern unmündige Kinder!TfFf) 


In diesen geduldeten Häusern nun sind die Dirnen vor 


jeder Verfolgung sicher : dieselben Dirnen, welche gelegentlich 


verhaftet werden, wenn sie sich ahnungslos, dass da ein 


_ anderes Verfahren gilt, in eines der städtischen „nicht ge- 


L 


duldeten“ Bordelle verirren. — So viel über die Sitten- 


5 polizei. 


AR *) pag. 40. 
**) pag. 43. 
FEENROLNNDIT 
= 7) pag. 61. 
11) pag. 62. 
117) pag. 63. 


Was nun die Wahrung der sanitarischen Interessen 
betrifft, so wissen wir bereits, dass eine regelmässige ärzt- 
liche Kontrole in den nicht geduldeten Häusern der Stadt 
durch die Polizei selbst erschwert wird. Denn Arztbücher 
dürfen nur geführt werden auf die Gefahr hin, dass sie 
gelegentlich zu „Belegen“ für die Kuppelei dienen; und 
gegen die vierteljährliche amtsärztliche Untersuchung der 
Dirnen beschwert und verwahrt sich die Polizei als gegen 
das von ihr gehandhabte Prinzip der „Nicht-Duldung“ ver- 
stossend.*) si 

Sanitarisch aber am schwerwiegendsten ist die That- 
sache, dass eine Menge von in diesen Häusern, — übrigens 
auch in den geduldeten der Ausgemeinden — frisch ange- 
kommenen Dirnen geschlechtskrank sind. Ihre Zahl 
schwankt nach den erhaltenen Mittheilungen zwischen 23 %o 
und 41 °/o.”*) Was wird aus ihnen? In’s Bordell aufgenom- 
men werden sie nicht. Sie in’s Spital zu schicken, fühlt 
man keine Verpflichtung. So werden Einzelne vielleicht 
zurückgesandt, von wo sie hergekommen; Andere — wohl 
die meisten — werden auf die Gasse gestellt und, um nicht 
zu verhungern, huren sie da fort. | 

Nicht ganz so schlimm steht es mit den in den Bor- 
dellen — geduldeten und nicht geduldeten — Erkrankten. 
Wenn auch der Spitalzwang bei Jenen nicht mit voller 
Strenge durchgeführt werden kann, so wandern doch zum 
mindesten die schwerer Erkrankten schliesslich in’s Spital; 
und dass dies oft auch aus nicht geduldeten Häusern der 
Stadt geschieht, beweisen die Spitaltabellen. Nur wird es 
lange nicht immer so gehalten. Eine Reihe derselben bleibt 
im Hause zurück und hilft im „Geschäft“ weiter. — . 

Sehen wir uns schliesslich nach der Behandlung der 
Einzelprostitution um. Auch gegen sie bemühen sich die 
städtischen Behörden, im Sinne der Unterdrückung energisch 
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*) pag. 43. 
**) pag. 75. 


hen. a. en Ausgemeinden® bhemt hiegegen nur 
renig zu geschehen: jene besorgen dieses Geschäft 
ür sie. In Winterthur tauchen Strassendirnen nur „hie 
und da“ auf und werden sofort „abgeschoben“. *) In der 
Stadt Zürich umgekehrt erkennen wir aus der Tabelle über 
die während der Jahre 1878—1888 aufgegriffenen Strassen- 
dirnen,**) wie die Zahl derselben allmälig anwächst von 
| a (1878) auf 248 (1888), und wie in den letzten Jahren, 
in welchen die Dirnen nach ihrem Wohnsitze ausgeschieden 
 korden sind, die Zahl der. in den ande wohn- 
‚haften, in der Stadt aufgegriffenen Dirnen ebenfalls steigt 
(1888: 30 %/0)) und ebenso bedeutend ansteigt die Zahl der 
" schlimmsten Sorte der Dirnen: derjenigen ohne festen Wohn- 
sitz (1888: 25% der Gesammtsumme). 
Von allen diesen Dirnen pflegten in den letzten Jahren 
 (1886— —88) 53 °/ „verwarnt“ und danach wieder entlassen 


zu werden; 47° wurden für 1—5 Tage in Verhaft ge- 


setzt und Aeckhen 27 °/o abgeschoben. 
Weniger regelmässig als diese Art von sittenpolizei- 
licher Behandlung wurde die ärztliche Untersuchung der 
_ Dirnen durchgeführt. Von 1879—87 wurden von 1757 
 Dirnen nur 552 (31 °%) untersucht, von welchen 24 % 
_ krank befunden und in’s Spital abgeliefert wurden.***) 
Einen Einblick in die eigentliche Krankenfrequenz 
erhalten wir damit nicht. Nehmen wir indessen die Er- 
 fahrung früherer Jahre zu Hülfe, 7) so lässt sich mit ziem- 
licher Sicherheit annehmen, dass von allen 1757 Dirnen 
zusammen 40—50 °/o krank gewesen sind: ungefähr 5—600 
_Dirnen also dem Spitalzwang entgingen. 
Im Jahre 1888 wurde die ärztliche Untersuchung der 
 aufgegriffenen Dirnen völlig eingestellt, weil das Polizei- 
. kommissariat — im Sinne und Geiste der internationalen 


*) pag. 62. 
7): Pag. 58! 
2=2)- Dag..50. 
T) pag-. 31. S 
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Liga — diese Sicherheitsmassregel mit der Bekämpfun 
der Prostitution nicht in Einklang zu bringen vermochte 
‚und es zum mindesten als Sache der kantonalen Ge- 
sundheitsbehörde erklärte, gegen „die geheimen an- 
steckenden Krankheiten“ auf dem Verordnungs- oder Ge- 
setzeswege vorzugehen.) 

An diesen Ruf nach staatlicher Intervention knüpfen 
wir denn auch die auf unser Gutachten gestützten Vor- 
schläge zur Behandlung des Prostitutionswesens im Kanton 
Zürich an. u, | 

Wir können es der städtischen Polizei nicht verargen, 
wenn sie, unbekannt mit den schweren sanitären Folgen 
einer Verbreitung der Geschlechtskrankheiten, auf Unschul- 
dige wie auf „Schuldige‘“, und darum unbekümmert um die- 
selben, nur durch eine rücksichtslose Verfolgung der Pro-. 
stitution ihren sittlichen Gefühlen Ausdruck geben zu können 
glaubt: noch weniger können wir ihr daraus einen Vorwurf 
machen, dass diese Art von Verfolgung nicht zum Ziele 
führt. Allein wir würden uns einer schweren Pflichtver- 
letzung schuldig machen, wenn wir es unterliessen,: vor 
Allem die h. Behörde auf die grosse sanitäre Gefahr auf- 
merksam zu machen, welche durch eine Unterlassung der 
ärztlichen Untersuchung der aufgegriffenen Strassendirnen 
dem öffentlichen Wohle droht. 

Die Sanitätspolizei kann kein Erziehungsinstitut für 
charakterschwache junge Leute sein: sie hat vielmehr das 
höchste reale Gut des Lebens, die Gesundheit, vor Schädi- 
gung zu bewahren. | 

Wir fordern darum jene Untersuchung zurück im 
Namen der Humanität — nicht um der Dirnen, sondern 
um der von ihnen verlockten jungen Leute willen:**), und 


*) pag. 60. 

*#*) Mit vollem Recht betont Jeannel (Nouvelles &tudes. pag. 316), 
dass die Furcht vor der Syphilis niemals vor geschlechtiichen Aus- 
schreitungen zurückhalten wird. 


nicht nur um der diesen momentan drohenden Schädi- 
gung, sondern um ihrer ganzen Existenz, um ihrer Zukunft 
_ willen als Bürger, Wehrpflichtige und einstige Familien- 
_ väter. Wir glauben sie aber auch fordern zu müssen um 
des guten Rufes der Stadt Zürich willen. Kaum dürfte 
sich — von englischen Zuständen nicht weiter zu spre- 
chen! — auf dem ganzen Kontinent eine einzige Stadt 
von der Bedeutung Zürich’s finden lassen, eine Stadt zu- 
gleich, welcher Hunderte von Eltern ihre Söhne zu Unter- 
richtszwecken anvertrauen, in der nicht wenigstens diese 
Verhältnisse so geordnet sind, dass nicht jede beliebige 
 Gassendirne den unheilvollsten Einfluss auf die ganze Zu- 
_ kunft eines jungen Mannes ausüben kann. 

Hier vor Allem thut Abhülfe dringend noth und wir 
bestreiten der Polizei das Recht, aus wenn auch noch so 
wohlgemeintem sittlichem Abscheu von dem 8 17 der 

„Verordnung betreffend die örtlichen Gesundheitsbehörden“ 
Umgang zu nehmen: ist doch unter all’ den „ansteckenden 
Krankheiten“, gegen welche „diejenigen Massregeln zu 
‚treffen sind, welche eine Ausbreitung der Seuche verhüten“, 
dort ausdrücklich auch der Syphilis erwähnt. 
Aufgreifen aller der Syphilis verdächtigen 
Dirnen — und dahin gehören alle Dirnen — und Unter- 
suchung derselben auf Geschlechtskrankheit: 
das ist das erste, dringendste und gesetzlich gegebene 
Gebot, und wir sind überzeugt, dass die h. Sanitäts- 
direktion, auf jene Unterlassung aufmerksam gemacht, nicht 
lange säumen wird, jenem Gebote Nachachtung zu ver- 
schaffen. | 

Wir glauben weiter, keinem Widerspruch zu begegnen, 
wenn wir es als unumgänglich nöthig bezeichnen, dass 
alle kranken Dirnen, so lange sie krank sind, von 
‚der Berührung mit der Bevölkerung, von der Möglichkeit 
einer weitern Verbreitung ihrer Krankheit ferngehalten 
werden. Es wird deshalb immer — auch bei Ausländer 


innen — geboten sein, dieselben zwangsweise in’s 


Spital zur Heilung abzuliefern. 


Fast immer sind diese Ausländerinnen Deutsche und. 
der „Niederlassungsvertrag zwischen der Schweiz und 


Deutschland“*) bestimmt, dass Angehörigen des andern 
Vertragslandes wohl „aus Gründen der Armen- und Sitten- 


polizei“ der Aufenthalt versagt werden kann (Art. 4); allein 


„die polizeiliche Zuweisung soll gegenseitig nicht stattfinden, 
bevor die Frage der Uebernahmspflicht erledigt und die 
Heimatsurkunde von dem pflichtigen Theil ausdrücklich 
anerkannt ist“. (Art. 8). Derselbe Vertrag (Art. 11) ent- 
hält ferner die Verpflichtung für den vertragenden Theil: 


„dafür zu sorgen, dass in seinem Gebiete denjenigen hülfs- 
bedürftigen Angehörigen des andern Theils, welche der 
Kur und Verpflegung benöthigt sind, diese nach den 


im Aufenthaltsorte für die Verpflegung der 
eigenen Angehörigen bestehenden Grundsätzen 
bis dahin zu Theil werde, wo ihre Rückkehr in die Heimat 
ohne Nachtheil für ihre und Anderer Gesund- 
heit geschehen kann.“ Und ähnliche Verträge be- 
stehen mit andern Nachbarstaaten. 

Es kann darum kein Zweifel. sein, dass auch die 


kranke Ausländerin dem Spitalzwang zu unterwerfen 


ist und nicht einfach — am wenigsten ohne Mittheilung 
der Verhältnisse an die Heimatsbehörde — „abgeschoben“ 
werden kann. Spitalzwang also für alle aufge- 
griffenen geschlechtskranken Dirnen. 


Hier nun kann sich der Fiskus (bezw. der Kantonal- 


armenfond) nur durch ein häufiges Untersuchen und Ab- 
schieben der gesunden Dirnen — auf Grund des Art. 4 des 
Vertrages — gegen allzugrosse Inanspruchnahme schützen. 

So weit also stehen wir auf dem Boden von Gesetz 


*) Vom 31. Mai 1890. 
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und Verträgen, welche als Richtschnur des Verfahrens 
gegen die Gassenprostitution bereits gegeben sind. Anders 
verhält es sich mit der Prostitution in geduldeten und nicht 
geduldeten Bordellen. 

Auch die Duldung stützt sich auf das Gesetz ($ 122 
des >Strafgesetzbuches) und ebenso die Verfolgung der 
Kuppelei. Allein gerade darin liegt das Unhaltbare der 

gegenwärtigen Zustände und die Berechtigung der Massen- 

petitionen, dass Duldung oder Verfolgung jeweilen vom 
 _Gutdünken der Behörde jeder der 11—12 Gemeinden ab- 
hängig gemacht ist, aus welchen die Grossstadt Zürich 
besteht. 

Es ist überflüssig, auf diese Zustände noch einmal hin- 
zuweisen. Wir haben sie zur Genüge kennen gelernt: uns 
überzeugt, dass sie schlimmer, weit schlimmer sind und die 
sittlichen und sanitarischen Interessen der Bevölkerung 

 verletzender als ein für alle Gemeinden gleichmässig organi- 
‚ sirtes und geordnetes Bordellsystem. 

Mit voller Ueberzeugung schliessen wir uns darum der 
Forderung der Petitionäre an, dass das letzte Alinea des 
$ 122, welches die Kuppeleizum AÄntragsverbrechen 
stempelt, zu beseitigen sei. Die Kuppelei kann nicht 
in ein und demselben Kanton am einen Orte ein Verbrechen 
sein, am andern durch das Gesetz geduldet werden — Je 
nach der Willkür der über dem Wohl der Gemeinde wachenden 
Behörde. Darum entweder gesetzlich ausgesprochene Dul- 
dung von Bordellen oder strenge und konsequente Unter- 
drückung derselben allerwärts, im gamzen Kanton! 

Auch letztere Forderung wird sowohl in der Männer- 
petition als in der Frauenpetition gestellt. Was nachher 

zum Schutze von Sitte und Gesundheit der Bevölkerung 
geschehen soll — wenn man doch zugibt, dass die Prosti- 
tution ein unausrottbares Uebel sei, dass sie sich namentlich 
in einer Stadt wie Zürich niemals unterdrücken lasse — 
wird nicht gesagt. Dennoch haben wir uns darüber Rechen- 
schaft zu geben. | 
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Wir fragen uns: ist es rathsam, die Prostitution nach 


Aufhebung der Bordelle in der ganzen Stadt sich zerstreuen \ 


und frei gewähren zu lassen — wenn sie nur kein öffent- 
liches Aergerniss erregt? Das sittliche Gefühl ist dadurch 


nicht beruhigt, gewichtige sanitäre Bedenken nicht ge-. 


hoben. 

Oder sollen wir sie mit äusserster Energie verfolgen, 
zu unterdrücken suchen trotz Allem und überall? Wo ist 
dies in einer Ähnlichen Stadt, unter Ähnlichen Verhältnissen, 
wie Zürich sie bietet, je gelungen? Und wenn es selbst 
gelänge: was wäre damit gewonnen? Wir haben die Frage 
bereits beantwortet und unsere ernste Sorge für das sitt- 
liche und sanitäre Wohl unseres Volkes nicht verhehlt. 

So bleibt denn nichts Anderes übrig, als entweder 
Duldung einer beschränkten, den Bedürfnissen entsprechen- 


den Anzahl von Bordellen unter strenger Kontrole auch 


ihres Betriebes — oder Duldung der Einzelprostitution, 
auch da mit allen denjenigen Oautelen, welche das all- 
gemeine Wohl erheischt. 

Wir haben beide Systeme einlässlich besprochen. Hier 
bleibt uns nur noch Einiges nachzuholen, was auf den 
Entscheid der Frage für unsere besonderen zürcherischen 
Verhältnisse nicht ganz ohne Einfluss sein kann. 


1. Es ist eine vielfach bestätigte Thatsache, dass auch 


in grossen Städten (Paris, Petersburg, Budapest) die Zahl 
der Bordelle allmälig zurückgeht und von der freien Pro- 
stitution überwuchert wird.”) Ob und wie weit gerade 
Letztere hieran die Schuld trägt und die durch sie ge- 
botene Gelegenheit, bequemer und mit geringern . Geld- 
opfern zum Ziele zu gelangen: ob die da und dort gestei- 
gerten polizeilichen Anforderungen an den Betrieb der 


*) Tarnowsky a. a. O. pag. 147. Richard, E. La prostitution & 
Paris. Paris 1890. pag. 49—51. Nach Letzterem nahm in den Achtziger- 
jahren die Zahl der Bordellmädehen in Paris von Jahr zu Jahr ab: 
1880 noch 1107, 1888: 772. 
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elle: *) ob die erhöhten Ansprüche der Besucher an 
Ixus und Comfort: ob der allmälig in weitere und tiefere 
Schichten der Bevölkerung sich verbreitende Widerwille gegen 
nstitute, welche dem sittlichen Gefühle widersprechen ? 
Wir wagen das nicht zu entscheiden. Allein der Gesetz- 
;eber wird ‚sich auch die Frage vorlegen müssen, ob es 
‚gegenüber dieser Erscheinung für die Stellung und. den 
Ruf Zürich’s angezeigt erscheint, die Duldung solcher In- 
‚stitute von Gesetzes wegen auszusprechen. 
2. Wir wissen, dass im deutschen Reiche Bordelle 
icht oder doch nur ausnahmsweise — in Garnisonsstädten 
— geduldet werden. Schon jetzt bestand die grössere 
älfte der Dirnen bei uns in den geduldeten und nicht ge- 
duldeten Bordellen aus deutschen Mädchen.”*) Die Besorg- 
niss liegt darum nahe, dass bei einer gesetzlichen Durch- 
führung des Bordellsystems unsere Bordelle noch mehr mit 
solchen sich bevölkern würden: zum sittlichen, sanitarischen 
‘und nationalökonomischen Nachtheil beider Länder. 

3. Bei dem Entscheide für das eine oder andere 
System ist auch die in Aussicht stehende Vereinigung von 
Stadt und Ausgemeinden ernstlich zu berücksichtigen. 

Gewiss lässt sich eine zielbewusste, den sittlichen und 
sanitarischen Interessen allseitig Rechnung tragende Kon- 
trole der Einzelprostitution nicht denken in einem Üon- 
glomerate von 11—12 Gemeinden mit ebenso vielen von 
einander unabhängigen, in der ihnen genehmen Richtung 
und nach ihrer Auffassung von Pflicht und Ordnung 
schaltenden Polizeibehörden. Jenes System setzt vielmehr 


*) In Paris ist auch die Zahl der Bordelie von 1880—1888 „rasch 
‚und stetig‘ gesunken: von 133 auf 67. Reuss leitet diese Erscheinung 
davon her, dass die polizeilichen Bedingungen der Konzession strengere 
geworden sind: nur Konzession an Frauen; Aufnahme unerfahrener Mädchen 
‚verboten; freier Austritt der Dirnen — unbekümmert um ihre Schulden. 
Keine eigentlichen Wirthschaften mehr, wenn auch der Verkauf von Ge- 
tränken erlaubt ist. (Deutsche Vierteljahrschrift für öff. Gesundheitspflege. 
Bd. XXI. 1889. pag. 503.) | 

Pag, 70. 
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eine Organisation der Sittenpolizei in Haupt AN Glieder 
voraus, welche gleichmässig für alle Gemeinden, nac 
gleichen Grundsätzen die öffentlichen Interessen der G 
sammtbevölkerung berücksichtigend, auch dieses Gebiet 
verwaltet und welcher zugleich die hiefür nöthigen Mittel 
zur Verfügung gestellt sind. | 
‚00 lange nicht wenigstens die Zentralisation der Sitten. 
polizei durchgeführt ist, würden wir deshalb den Versuch 
einer Einführung des Inskriptionssystems für ebenso ge 
wagt halten wie die brüske Aufhebung aller Bordelle 
selbst in denjenigen (remeinden, in welchen sie bis da 
geduldet waren. Es will uns vielmehr scheinen, dass 
zu diesem Zeitpunkte immer noch besser ein Ue 
einkommen zwischen sämmtlichen interessirten Gemeinde 
angestrebt werden sollte, nach welchem ein Theil der in 
der Stadt bestehenden Bordelle sowie die geduldeten ir 1 
den Ausgemeinden unter vereinbarten und von den staat- < 
lichen Behörden anerkannten sittlichen und sanitären Cau- 
telen zu dulden, die Winkelbordelle aber sowie die Strassen- ; 
prostitution überall nach denselben Grundsätzen und mit 
gleicher Energie und Konsequenz zu verfolgen wären. 
4. Wir müssen uns endlich auch die Frage stellen, 
ob es nicht — immerhin jene Zentralisation der Sitten- 
polizei als gegeben vorausgesetzt — im Interesse der Be- 
völkerung von Gross-Zürich liegen dürfte, beide Systeme 
neben einander durchzuführen: ähnlich wie in einzelnen 
deutschen und zahlreichen Städten benachbarter Länder? 
Dazu indessen scheint uns selbst das angestrebte Gros 
Zürich noch lange nicht gross genug. Auch drängt das 
Bedürfniss, drängt der Sittenzustand der Br kau 
darauf hin. 


*) Sogar ein lebhafter Gegner der Bordelle („Der Staat nik die 
öffentliche Moralität“ von D. S. Nesenberg. 1876.) warnt vor einem solchen 1‘ 
Vorgehen und erinnert dabei an die Erfahrungen in München (1861), wo. 


die plötzliche Aufhebung der Bordelle eine Zunahme der FeneHsonen 
Krankheiten zur Folge hatte. 


te Organisation des Polizeidienstes nur noch schwieriger 
| gestalten! 
ENo aber beide Systeme neben einander bestehen und 


ie oe zu steigen wie der kontrolirten Einzeldirne, sich im 
hrdelle einzuhausen, da liegt auch immer die Gefahr nahe, 
lie durch eine Nothlage erzwungene Duldung der 
'ostitution von der öffentlichen Meinung als Protektion, 
vo. nicht Autorisation des Lasters angesehen wird. 
Dass zudem jene Kombination immer auch sanitarisch 
efährlich ist, haben wir an Kieff*) und anderwärts ge- 
ehen. i I | 
In der Frage nun aber, welches System für unsere 
Verhältnisse. das passende, welches das geringere Uebel 
ein dürfte, steht es uns nicht zu, dem Entscheide einer 
h Behörde vorzugreifen, welche, mitten im Volke stehend, 
berufen ist, sein Wohl gleichmässig nach geder Richtung 
u wahren und zu fördern. 
Die Vorzüge und Nachtheile beider Systeme haben wir 
hervorgehoben. Sie liegen nur zum Theil auf demjenigen 
ebiete, über dessen Pflege der Sanitätsrath in erster Linie 
‚zu wachen hat. Dieselbe Berücksichtigung, wie die sani- 
tarischen Interessen, verdienen die Forderungen des öffent- 
‚lichen Rechtes und der öffentlichen Sittlichkeit. Diese 
aber geltend. zu machen, kann nicht ausschliesslich unsere 
"Sache sein. : | 
Dass es sich im einen wie im andern Falle nur um 
Daldung unter strenger sittlicher und sanitarischer Kontrole 
—_ - nach den früher ausgeführten Grundsätzen — handeln 


*) pag. 183—188. 
Ei 16 
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kann, braucht kaum noch bemerkt zu werden. In diesem 
Sinne wäre denn auch für die Durchführung des Bordell- 
systems 8 122 des Strafgesetzbuches dahin abzuändern, 
dass die Kuppelei des Bordellhalters nur dann bestraft 
würde, wenn derselbe den bezüglich der Haltung von Bor- 
dellen erlassenen Polizeivorschriften zuwiderhandelt — ähn- 
lich wie im österreichischen Strafgesetzentwurfe.*) a 

Was die Kontrole der Einzelprostitution betrifft, so 
erlauben wir uns, hier unsere Anschauungen über die 
Strafbarkeit der Gewerbsunzucht an sich in Erinnerung zu 
bringen.**) Wir halten gemäss denselben dafür, dass die 
Gewerbshure in Analogie mit $ 361 des deutschen Straf- 
gesetzes”**) immer bestraft werden sollte, wenn sie „den 
zur Sicherung der Gesundheit, der öffentlichen Ordnung’ 
und des öffentlichen Anstandes erlassenen polizeilichen 
Vorschriften zuwiderhandelt.“ | 

Wir erinnern auch, dass wir die Inskription auf frei- 
willise Anmeldung der Dirnen verwerfen.r) 

Werden diese Grundsätze durchgeführt, so entgeht 
keine Gewerbshure ihrer Bestrafung im ersten Falle der 
Betretung: sei es nun, dass diese Strafe nur in der Ein- 
schreibung in die Hurenliste oder — je nach der Schwere 
des Delikts — als Strafzusatz in mehrtägigem Gefäng- 
niss besteht. 

Sie soll von Anfang an wissen, dass ihr Treiben als 
ein strafwürdiges taxirt und erst dann — nothgedrungen 
— geduldet wird, wenn sie sich allen gegebenen Polizei- 
vorschriften unterzieht. Darum auch Bestrafung durch den 
Richter und nicht nach Willkür der Polizei.ff) 


*) 8 191: „Wer der Unzucht Vorschub leistet, wird wegen Kuppelei 
bestraft: 1. wenn der Schuldige polizeilichen Anordnungen zuwiderhandelt, 
welche bezüglich der Frauenspersonen, die mit ihrem Körper unzüchtiges 
Gewerbe treiben, erlassen worden sind.“ rg 

N) Dar. 166. 8 
rnnag. 9]. 

T) pag. 152. 
Tr) pag. 168. 


- Dieses Verfahren scheint uns nicht auszuschliessen, dass 
= De mn auch auf Ausweisung erkannt werden 
Wir würden damit die unkontrolirte Strassenpro- 
Eden. mit mehr Aussicht auf Erfolg bekämpfen und die 
"Kontrolirte besser in gewisse Grenzen einzudämmen im 
Stande sein. 

Wir unterlassen hier die Besprechung einer Reihe von 
 Ausführungsmassregeln — wie die Anstellung von Unter- 
‚suchungsärzten, die Bestimmung der Aufgaben derselben, 
die Erstellung von Untersuchungslokalen, die Beschaffung 
‚der nöthigen Utensilien, die Organisation des Spitalzwangs, 
der ieheschen Behandlung, die Vertheilung der finan- 
ziellen Leistungen auf Staat und Kommune ete. — weil 
alle diese Massregeln mehr oder weniger von der Wahl des 
Systems der Reglementirung abhängen. — 

Wenn wir nun aber in der Behandlung der Gewerbs- 
unzucht als solcher über unser Strafgesetz hinausgehen 
möchten, so wünschen wir in demselben Sinne — zum 
Schutze der weiblichen Geschlechtsehre — auch die Ver- 
schärfung einiger anderer Bestimmungen dieses Gesetzes. 

So halten wir entsprechend unsern frühern Ausfüh- 
rungen*) dafür, dass die Verführung Minorenner, 
welche zu dem Verführer in irgendwelchem Abhängig- 
keitsverhältnisse stehen (Dienstmägde, Arbeiterinnen etc.), 
auf Antrag der Eltern, Pflegeeltern oder des Vormundes 
mit Busse, eventuell mit Gefängniss bestraft werden sollte.**) 
(vide $ 116 des St. G. B.) 

Wir sind aber auch der Meinung, dass die Vergewal- 
tigung einer Dirne, welche ihre Geschlechtsehre schon 
früher freiwillig und gewerbsmässig preisgegeben, niemals 
als Nothzucht taxirt und zum Mindesten weit milder 
bestraft werden sollte — im Sinne des alten Strafgesetzes”**) 


*) pag. 6. 

*#*) Als Ursache des ersten ‚‚Falles“ werden bei !/& der Dirnen „Ge- 
wissenlosigkeit der Dienstherren und Arbeitgeber‘ bezeichnet und dafür 
„stärkere Strafen“ verlangt. (Stursberg a. a. O. pag. 72.) 
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— als die Vergewaltigung ($ 109 des. n. Str. a) ein a 
unbescholtenen Frauensperson. E 

Wir möchten es ferner bezweifeln, ob es dem tiefend 
sittlichen Stande mancher Eltern und einer geradezu ver- 
brecherischen Ausbeutung ihrer Kinder gegenüber sich noch 
rechtfertigen lasse, die Entführung Minorenner zum 
Zwecke der Unzucht immer nur als Antragsverbrechen zu 
behandeln ($$ 145 und 146). 4 

Wir halten ebenso den in der Petition der Frauen 
geäusserten Wunsch, dass minorenne junge Leute unter 
Umständen in Zwangsarbeitsanstalten „aufdenrech- 
ten Weg geleitet“ werden möchten, für wenigstens theilweise 
gerechtfertigt. Auch hier aber sollte dem Richter der Ent- 
scheid zustehen, ob der Versuch sich lohnt, die Dirne 1 
unter 18 Jahren einer solchen Anstalt zu übergeben, oder 
ob sie, wie so oft, schon in diesem Alter zu den Verlomen. 
und Unverbeseri la ihres Geschlechtes gezählt zu wer- 
den verdient, welche der Staat preisgeben muss, welche 
vielleicht aber doch die unverdrossene Arbeit edler Frauen 
noch zu retten vermöchte. 

Zu den Vorkehrungen gegen die Verbreitung ie 
Prostitution gehört nun aber auch eine strenge Durch- 
führung der bezüglichen Bestimmungen des neuen Gesetzes 
über die Wirthschaftspolizei;*) denn gerade in die 
Winkelwirthschaften aller Art wird sich die hauptsächlich ; 
für die „untern“ Stände so gefährliche geheime Prostitution 
flüchten ::**) dahin eine sorgfältige Kontrole der Dienst- 
botenbureaux und ähnlicher Institute: dahin auch a 
gestützt auf S 123 des Str. Ges. — ein „energisches Vor- 
gehen gegen die Schandliteratur“, welches die Männer- 
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4 
*) „Gesetz betreffend das Wirthschaftsgewerbe“ etc. vom “ Juli 
1888. en wurde, dem Zuge der Zeit folrend, eine Reihe von schärfern 
Bestimmungen des alten Gesetzes (v. pag. 8) im neuen Gesetze fallen 
gelassen. (Ref.) 

**) Eine einzige Hure kann Hunderte von Männern anstecken! 
(Fournier. Oeffentl. Prophylaxe der Syphilis. pag. 16.) 
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Se eine De achun des Fauster- 
erbes erreicht werden könnte. Dahin möchten wir 
liesslich auch zählen den Erlass eines Gesetzes zum 
hutze der Arbeiterinnen gegen a durch 
> Arbeitgeber. 

Wir erlauben uns, diese Fragen nur anzuregen, weil 
sie mit der Prostitution und ihren sanitären Gefahren nicht 
unmittelbar zusammenhängen. 

Anders verhält es sich mit dem Wunsche, es möchte 
in dem in Aussicht stehenden Gesetze über obliga- 
orische Krankenversicherung mit dem noch in 
zahlreichen freien Kassen geltenden Grundsatz, dass Ge- 
 schlechtskranke an die Kasse keinen Anspruch haben sollen, 
für ein- und allemal gebrochen werden. 

Wir wissen, worauf sich derselbe stützt. Man sagt, 
diese Kassen seien nicht dazu da, das Laster zu unter- 
stützen. Man übersieht dabei, dass es sich nicht darum 
handelt, vielmehr um eine ernste und gewichtige Massregel 
zur Bekämpfung der Verbreitung der Geschlechtskrank- 
keiten. Je rascher sich der Kranke auch in diesem Falle 
_ der ärztlichen Behandlung unterzieht, desto sicherer be- 
 seitigen wir einen Ansteckungsherd, durch welchen da 
_ Frau und Kinder, dort weitere Kreise der Gesellschaft ge- 
schädigt werden können. Das Leiden als ein „selbstver- 
_ schuldetes“ zu verpönen, ist vielleicht, wenn auch lange 
nicht immer, sittlich gerecht, immer aber ein höchst 
 zweifelhaftes Besserungsmittel und sanitarisch absolut ver- 
_ werflich. | 

In demselben Sinne ist aber auch darauf hinzuarbeiten, 
dass der Verbreitung der Syphilis durch den ausser- 
_ ehelichen Geschlechtsverkehr — und zwar nicht nur durch 
die Gewerbsunzucht— an der Hand des Strafgesetzes 
gesteuert werde. Verbreitung der Syphilis auf jenem Wege, 
ob nun der Mann oder das Weib syphilitisch sei, ist sehr 
oft, wenn auch "nicht immer, eine „fahrlässige Körperver- 
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letzung“ im Sinne des $ 141 des Str. Ges., eine „Fahr- 
lässsigkeit“ aber auch im Sinne des $ 208 desselben Ge- 
setzes: ist doch die Syphilis vor Allem eine „ansteckende 
Krankheit“! | wu. 

Die Frage, die den Richter berührt, wird in solchem 
Falle jeweilen nur die sein, ob zur Zeit des Geschlechts 
verkehrs die Erscheinungen der Krankheit derartige waren, 
dass sich das betreffende Individuum derselben bewusst 
sein musste.*) 

Dass wohl noch nie oder doch höchst selten diese Art 
von „Fahrlässigkeit“ vor die Gerichtsschranken gelangte, 
können wir uns nur erklären, wenn wir uns erinnern, wie 
unklar die Begriffe über die Bedeutung der Geschlechts- 
krankheiten für das ganze Leben noch heute überall, in 
engern und in weitern Kreisen der Gesellschaft, sind. 

Sie müssen klarer werden — und insofern sind auch 
die Vorschläge der medizinischen Gesellschaft in Kieff**) 
in beschränktem Maasse gerechtfertigt — dann namentlich, 
wenn die. Staatsbehörden durch eine Reglementirung der 
Prostitution den ernsten Willen bekunden, die Verbreitung 
der Syphilis nach Kräften zu bekämpfen. 

Eine gesetzliche Regulirung der Prostitution 
aber ist es, welche wir als die allein richtige Lösung der 
Frage auch für uns aus voller Ueberzeugung befürworten 
müssen. Und wenn wir die sittliche Berechtigung einer 
Reihe der in beiden Petitionen geäusserten Begehren 
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*) $ 464 des österreichischen Eutwurfes: „Wer mit einer venerischen 
oder syphilitischen Krankheit behaftet zu sein sich bewusst ist und den- 
noch mit Jemandem Beischlaf pflegt, ist mit Haft zu bestrafen. Im Falle 
ehelichen Beischlafs erfolgt die Bestrafung nur auf Grund einer Privat- 
klage.“ 

$ 462 verpflichtet ebenso ‚‚alle Bediensteten, Lehrlinge, Arbeiter“ 
zur Anzeige, „wenn dadurch eine Gefahr der Ansteckung für Andere ent- 
stehen kann“, und bestraft die Unterlassung mit Haft oder Geldbusse. 
(Neumann. Die Regelung der Prostitution ete. pag. 77.) 

Vide auch Stursberg a. a. O. pag. 110, 

= pag. 187. ö 
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1885 1886 1887 1888 1889 Total 
Krankheiten 37: BPBE ne: Br 1 m E er Er Bi IRRE. S 
“ vw.Iın.. | |r.|xziw|e| vv || wu.) r]u w|“.| rw |. w|u w|n|wm| un vl) wi | w|n I u WIE" | Wer DER I" IaIwIJ) ||| w|u|m 
| \ ! ! ! | i | 
| | | ra | | Ei | | 
Tripperkraukhei 2 0, 0 28 11, | 54 |. 34 | Aa 72., 064) 40 „Kein 85.1. 6215671710. | 55 |: 10:-50 7 | 40 | 12 | 34 | 1 | 70, 24 | 57 21 | 51 ı 20 | 37 | 24 | 44 | 26 | 60 | 13 | 31 | 21 | 34 | 16 | 52 8|3| 17 1514 
Weicher Schanker und virulente Bubonen | 26 721218 2216 | 257.12 ..128227230-1.:31#| 20 Bericht 13 9 6 5 7 4134 a ee RE ee ER Bei ma 15] 21 ı 10 7 | 15 3.3124 | 15 | 24 | 20 1 29 | 21 | 23 | 18 | .14 2 697 
So | 46 34 \,53°) 32 | 50 128.| 29° 31 | yornanden.« | 80 =R4 1:24 | 21. | 35 | 34 [a1 | a8 | a7 | 7a | 88.1 42 | a8 ar a6 Iag 138. | 54 | 84 | ss |» Aa2|28 | 38 | 56 | s2l50 ar | 34 |34 | 25 | 1635 
Summa |122 | 69 |144 | 61 |132 | 78 [157 '130 [124 | 91 18 | 44.|.87 | 36 | 97 | 48 |125 | 54 |113 | 90 |120 | 67 |142 | 89 |125 | 85 (110 | 84 | 78 | 97 | 69 | 72 J104 | 66 [111 | 75 Jı13 | 84.|100 | 60 | 9ı | 44 3846 
| | | | | | | 
| | | | 


——— — zer 
' 1885 1886 887° 1888 | 18898 | Summa Il Jahre. 
Summa aller poliklinisch behandelten Kranken 2411 4280 | 6521 | . 6370 5799 | 5967 65831 091 soıı | 7607 | 7899 \ 66,237 
| | | | | 
mm | - it 
I ä | : | 
ern 63 92 96 80 100 2 0 Ye 103 124 107 114 | 1057 
| = je _ —_ = =: a | = = = 
Weichen Schanket 2... 21 24 38 BES E 19 95 28 26 19 17 274 
de 7 RE 39 55 90 105 8. 2.8 269 601.49 ee 31 | 762 
Syphilis | | | 822 
De nered. nn 3 1 2 5 RR 5 10 a 6 | 60 | 
ee TEE ESEEEESEEESSEEEEEEER VEREEEREEER | Zn a | 
| 2153, d.h. 325% 
| | | , der Gesammt-Morbidität. 
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